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1. Curriculum vitae mit autobiographischen Bemerkungen 


Vor hundert Jahren, am 16. November 1857, wurde HENRY EDMOND Poronıs als Sohn des damals in 
Berlin tätigen Pariser Kaufmanns und Schriftstellers Epmonp Poronré in der Luisenstraße zu Berlin 
geboren. Hier vergingen die ersten 41% Jahre seiner Kindheit. 

Man taufte ihn nicht Henri, wie das seinem französischen Vaternamen entsprochen hätte, sondern Henry. Das ge- 
schah in Erinnerung an eine Englandreise seines Vaters. 

Am 6. Juli 1862 kehrte die Familie nach Paris zurück. Henry besuchte dort zunächst eine Privat- 
schule und dann eine Pensionsschule. 

Während der Schulferien war er zumeist auf einem kleinen Landsitz naher Verwandter. Das war 
ein „Chäteau“ in Vaugenest bei Tours an der Loire. Mit diesem Ort verbanden ihn später seine liebsten 
Jugenderinnerungen. Er sprach dann von den Bambusbüschen des Gartens, den Feigen auf der Mauer, 
dem Blick zur Loire hinunter, den gütigen französischen Verwandten. 

Ein Aquarell von der Hand seines Bruders Witty Poronıe galt dem Durchblick vom „Chäteau Vaugenest“ zur Loire. 
Eine kleine Graphik von Grorc Sievers zeigt das „Schloß“ selbst als ein einstöckiges, einfaches Gebäude. 

Als 10jähriger Knabe, am 17. Juli 1867, kam Henry mit seiner Mutter Marie und seinen Ge- 
schwistern Lucy und Witty nach Berlin zurück. Man zog nun in das neuklassizistische Haus seines Groß- 
vaters, des Königlich Preußischen Hofmalers GEorG SıEvers, in der Dorotheenstraße Nr. 42, nahe dem 
Brandenburger Tor und dem Tiergarten. Sein Vater blieb in Paris. 


1 Anschrift des Autors: R. Poronı£, Geologisches Landesamt, Krefeld, Philadelphiastraße 156. 
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Wieder in Berlin, fühlte HENRY sehr die Sehnsucht nach Frankreich. „Einen der Unterschiede emp- 
fand ich“, so erzählte er später, „als ich eines Tages einer ‚Dame‘ das Portemonnaie aufhob, das ihr ent- 
glitten war. ‚Gib es sofort wieder‘, sagte sie zum Dank.“ 

Man überließ Henry nun der Obhut der Dorotheenstädtischen Realschule; doch da er nur französisch 
sprach, mußte er, trotz seiner Pariser Schuljahre, als 10jähriger Knabe wiederum mit der untersten Vor- 
schulklasse beginnen, zusammen mit Schülern von durchschnittlich 6 Jahren. Dennoch wurde es ihm 
anfangs schwer, dem Unterricht zu folgen. 


Eine neue Qual entstand ihm 3 Jahre später durch den Deutsch-Französischen Krieg 1870/71. Mochte 
er auch eine deutsche Mutter haben, seinen Mitschülern war er der Feind. 

Sein Vater Epmonp aber blieb jetzt ständig in Paris. Er erlebte dort die Belagerung. Seine Schilde- 
rungen von Hungersnot und politischen Umtrieben weichen nicht ab von denen seiner Zeitgenossen. 
Während der Belagerung versuchte er einer ihm am Herzen liegenden Sache zu dienen. Er übersetzte 
Flugblätter ins Deutsche, die man den belagernden Truppen zuspielte. „Jagt eure Offiziere fort“, beginnt 
das eine. 


Er 


Nach dem Kriege nahm er die Korrespondenz mit seiner Familie wieder auf, kam wohl auch zu 
kurzen Besuchen nach Berlin, so 1878, behielt aber seinen Wohnsitz in Paris. 

Henry Poronik erzählt in einer autobiographischen Skizze, wie auf das Kind der Krieg und der 
nationale Geschichtsunterricht der französischen und preußischen Schulen einwirkten. 

Hierzu seien zuvor einige Zeilen seines Vaters EbMoND PoTonIÉ eingefügt. Er schreibt in „L’Epoque“ vom 5. April 
1897: «Quand on nous enseigne l’histoire, on a raison de nous dire ce que nos ancêtres ont fait de bien, mais quand on 
vient nous engager à les prendre absolument pour modèles; quand, non content de cacher leurs mauvaises actions, on 
glorifie ce qui est odieux, alors tout notre être se révolte, et nous voudrions faire partager notre indignation!» 

Henry Potonié aber sagt in der erwähnten autobiographischen Skizze: „Es kommt hinzu, daß ich 
durch den widerspruchsvollen Gegensatz des national-französischen, sodann national-preußischen Unter- 
richts geradezu mit Gewalt dazu gedrängt wurde, in meinem Denken und soweit möglich auch Handeln 
unabhängig und selbständig zu werden, und das in einem Alter, in dem es im allgemeinen besser ist, 
wenn man sich vollkommen vertrauensvoll und nicht gestört durch Zweifel, die die wichtigsten Lebens- 
grundlagen aufrühren, der Führung von Eltern und Lehrern überlassen kann. Wenn ich nun auch zu 
trefflichen Lehrern in den von mir besuchten Schulen Berlins aufblicken konnte, die weitsichtig genug 
waren, ein durch andere Erziehung eingeflößtes, abweichendes Denken zu verstehen, so ließ sich doch 
die mir in dem empfänglichsten Alter zuteilgewordene Einsicht nicht auslöschen, und die Folge war, daß 
es mir geradezu wie ein Zwang erschien, die ‚Wahrheit‘ nicht in dem zu suchen, was die Schule hüben 
und drüben lehrte, sondern in den Wissenszweigen, die von der Schule wenigstens damals mehr oder 
weniger vernachlässigt wurden. So war gewissermaßen notwendig der Weg zu Philosophie und Natur- 
wissenschaft gewiesen, die ich — soweit das ein unreifer Knabe ohne hinreichende Leitung und An- 
regung vermag — schon sehr frühzeitig eifrigst betrieb. Daß die Verpflichtungen, die die Schule auf- 
erlegte, dabei geringere Beachtung fanden, ist begreiflich. Ich war also kein guter Schüler, denn ich 
bestrebte mich, den’ Einflüssen der Schule nicht zu unterliegen, um nicht in ein vermeintlich falsches 
Fahrwasser zu geraten.“ 

Er wollte, daß man ihn wachsen ließe, wollte sich nicht dressieren lassen und mochte sich durch die damals gültige 
Pädagogik nicht hindern lassen in dem, was sein Gewissen ihm auftrug. 

Und er schreibt weiter: „Die Einsicht in die gewaltige Macht der Gewohnheit war mir schon früh 
aufgegangen, und so stand ich denn zwiespältig der Schule gegenüber: einerseits natürlich das Gute 
erkennend, anderseits von Furcht beseelt, von dem Weg zu den Haupt-Wahrheiten abgelenkt zu 
werden. In einem solchen Zustande kam ich 1873 in Pension zu einem hochbedeutenden Schulmann, 
dem damaligen Geheimen Regierungs- und vortragenden Rat im Kultusministerium Dr. KARL SCHNEIDER, 
dessen hervorragender Geist und treffliches Gemüt auf mich heilsamen Einfluß ausübten.“ 

KARL SCHNEIDER wurde am 25. April 1826 zu Neusalz (Oder) geboren. Er starb am 2. Mai 1905 zu Berlin. 1863 wurde 
er Seminardirektor in Bromberg, 1867 Direktor der Waisen- und Schulanstalt und des Seminars in Bunzlau, 1870 Seminar- 
direktor in Berlin, 1873—1900 Rat im Kultusministerium. Er entwarf die „Allgemeinen Bestimmungen“ vom 15. Oktober 
1872 und schrieb u. a.: „Die Volksschule und die Lehrerbildung in Frankreich“ (1867), „Volksschule und Lehrerbildung ın 
Preußen“ (1875), „Rousseau und Pestalozzi“ (1867; 4. Auflage 1889), „Ein halbes Jahrhundert im Dienste von Kirche und 
Schule; Lebenserinnerungen“ (1900; 2. Auflage 1902). 

Henry Poronı£ verurteilt die damalige Methode des Unterrichts. Sie erziehe zur Routine, zum 
„Papageientum“, nicht aber zu selbständiger Denkarbeit. „Wenn der Lehrer einen neuen Gegenstand 
berührte, dachte ich darüber nach. Der Lehrer aber war schon beim nächsten. Ertappte er mich, dann 
hieß es: ‚Du hast meinen Ausführungen zu folgen.‘“ 

Freilich bedürfe der Staat des routinierten Lerners, doch routinemäßige und wissenschaftliche 
Arbeitsweise trennten sich, wo sie zu höheren Leistungen streben. Wer schon bald zu eigenwilliger Kritik 
gedrängt werde, verderbe für die wichtigen Berufe, die den routinierten Lerner und Wisser erfordern, 
und umgekehrt. Nur der Routinierte passe ins Leben, der Mensch, der möglichst ungehemmt schnelle 
Entschlüsse fassen kann oder das schnell Gelernte für die passende Gelegenheit schnell zu reproduzieren 
vermag, momentan „präsent“ hat. Deshalb eben verlange das die Schule, und von den meisten mit Recht. 


et 


Aber für die Wissenschaft sei ein solcher Mann nicht geeignet. Hier müsse man sich vor zu mechani- 
sierten Gedankenabläufen hüten, sonst verbleibe man eben in althergebrachten Bahnen. Zu schwer 
könne man aus einem scharf vorgezeichneten Bett zu neuen Wegen gelangen. 

Das schnell Gelernte und schon am nächsten Tag gut und routinemäßig Vorgebrachte verwachse 
nicht mit dem tieferen wissenschaftlichen Wesen. Es verblasse ebenso schnell wie es gekommen oder 
bleibe zwar im Gedächtnis, aber nicht verbunden mit dem Ganzen. 

Wer dagegen die Veranlagung habe, nicht so sehr zu lernen, als die Eindrücke bewußt und so zu 
ordnen, daß sie zu besserem geistigem Eigentum werden, inniger in Beziehung treten zu dem, was man 
schon erfahren, bei diesen Menschen entstehe ein geistiges Gewebe, wo sich bei plötzlichen Schulfragen 
der Weg zur Antwort verlängert habe, das Netz lasse sich nicht mehr jählings zerreißen. Die Einzel- 
heiten lägen nun nicht mehr an der Oberfläche, sie müßten aus ihrem Zusammenhang hervorgeholt 
werden. Das erfordere Zeit, die da, wo routinemäßige Arbeit am Platze ist, nicht gewährt werden könne. 

Wer seine Schularbeiten mit wissenschaftlichem Ernst betreibe, könne mit ihnen nicht in der ver- 
langten Zeit fertig werden, und nach dem Maßstab der Schule falle er ab gegenüber dem nur lernenden 
und nicht tiefer dringenden Schüler. Als tüchtiger erachte man in der Schule eben den, derschnell 
lernen könne, weil er geringere wissenschaftliche Hemmungen habe und der nun deshalb schon am 
nächsten Tage alles griffbereit an der Oberfläche vorfinde. Es werde nicht daran gedacht, daß zu viel 
des schnell Gelernten nicht teilnehme am Aufbau der Persönlichkeit. So komme man bei späteren Be- 
gegnungen mit den „Besten“ der Klasse, in der man selbst so wenig geglänzt und wo man manchen um 
seine geistigen Fähigkeiten beneidet habe, zu der verwunderten Feststellung, eine Unterhaltung von 
dem, was man selbst an allgemeinem Wissen aus der Schule mitgebracht, ist mit ihnen manchmal nur 
noch mangelhaft möglich. Was sie damals gelernt, zeige sich nicht bezogen auf ihr sonstiges Wesen. Der 
„schlechtere“ Schüler, der damals darüber grübelte, wie er sich die Dinge für das „ganze Leben 
merken könne“, habe weniger eingebüßt. 

Nach solchen Überlegungen pflegte HENRY Potonié zu sagen: „Eigentlich gelernt habe ich nie, ich 
habe mich immer nur mit den Dingen beschäftigt.“ 

Er meinte damit, die „Beschäftigung“ mit den Dingen sei ihr eigentliches Erleben. Sich kritisch 
mit einem Stoff zu befassen, sei freilich zeitraubend. Es sei aber auch genußreicher, als eine Sache so 
ziemlich unbesehen nur eben zu erlernen, wie sie einem (z. B. vom Lehrer) geboten werde. Letzten 
Endes müsse man die Dinge nur einmal richtig erlebt haben, um sie auch noch nach Jahren wieder- 
finden zu können, sei es auch auf einem langsamen, dafür aber sicheren Wege. 

Seine Ansichten über den Schulunterricht verschwieg er auch seinen Kindern nicht, so daß nach seinem Tode ein 
ehemaliger Lehrer seiner Söhne, Professor Dr. M. JuUMPERTZ, zu diesen sagte, in diesem Punkte habe der Vater ihnen 
keinen Gefallen getan. Und doch waren seine drei Söhne, die alle Naturwissenschaftler geworden sind, sich bewußt, daß 
ihnen das mehr durch das Beispiel des Vaters als durch die Schule gelang. 

Ich erwähnte dies einmal gegenüber Hans CLoos und meinte, ein Wissensgebiet könne einem zuwider werden, wenn 
es von einem abstoßenden Menschen vertreten werde. „Ach“, rief CLoos, „sind Sie auch so feminin?“ 

Henry Potonié fährt fort und sagt von seinem Pensionsvater KArL SCHNEIDER: „Er brachte mich in 
eine andere Schule, die Friedrich-Werdersche Gewerbeschule, wo die Naturwissenschaften etwas inten- 
siver gepflegt wurden. Aber die nun einmal durch die Verhältnisse aufgedrungene Einsicht, gegeben 
durch den Vergleich der französischen mit der deutschen Erziehung, daß diese nämlich in erster Linie 
im Dienste der Gemeinwesen steht, also reine Interessen-Erziehung ist, war nicht mehr auszulöschen. 
Ich vermochte zunächst noch nicht einzusehen, daß dies ‚recht und vernünftig‘ sei, und so ist es begreif- 
lich, daß ich mich durch kosmopolitische Ansichten erst allmählich, besonders nach Erfassung der 
fundamentalen Bedeutung des Kampfes ums Dasein in Natur und Menschenleben, hindurchzukämpfen 
hatte, um das ‚Rechte und Vernünftige‘ in den Prinzipien zu finden, nach denen die verschiedenen Staats- 
wesen die Erziehung der Jugend gestalten. Die schroffe natürliche Gegensätzlichkeit, in der sich Frank- 
reich und Deutschland vor, während und nach dem Kriege 1870/71 befanden — gerade die Jahre meiner 
ersten geistigen Entwicklung — mußten mir mit gewaltiger Macht die erwähnte Erkenntnis schon in 
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einer Zeit aufdrängen, in der man glücklicher ist, wenn man mit unerschüttertem Vertrauen alles ohne 
tiefere Prüfung aufnehmen darf, was die Autoritäten des Kindes, Eltern und Lehrer, vorbringen. Bei 
mir war aber nun das Vertrauen mächtig erschüttert, und die Bahn für vielleicht zu frühe geistige Selb- 
ständigkeit gebrochen. Die ‚Wahrheit‘ konnte also — so die notwendige Folgerung — nur durch die 
Beschäftigung mit Gebieten gefunden werden, die die Schule nicht, oder doch nur ganz oder mehr neben- 
sächlich lehrt; das war zu meiner Zeit die Naturwissenschaft, und es war nun mein stetes Bestreben, 
hier einzudringen, ängstlich bedacht, daß nicht etwa das Prinzipielle der Schullehren doch noch Boden 
gewinnen könnte. 

Die Kenntnis der Einzelheiten der Naturwissenschaft allein konnte es aber naturgemäß nicht sein, 
die zu erreichen war, sondern auf die Lösung des ‚Weltproblems‘, das sich aufgedrängt hatte, war das 
Streben gerichtet. So mußte denn die philosophische Literatur Berücksichtigung finden; aber ich gestehe 
unumwunden, ohne Furcht vor überlegenem Achselzucken, daß bei aller hohen Bewunderung der Geistes- 
größen unter den Philosophen, trotz der Einsicht, daß sie auch nur von ferne zu erreichen, für mich un- 
möglich sei, ich doch nirgends volle Befriedigung fand; denn auch die Schriften H. v. Krrcumann’s, bei 
denen ich endlich stehen blieb, zeigten wohl ganz von ferne das gesuchte Land, aber es wurde nicht 
erreicht. Ein ernstliches Studium weiterer philosophischer Schriften erschien mir nach dieser Erfahrung 
müßig; ich mußte mich auf die eigenen Füße stellen; aber auch das praktische Leben verlangte dies 
gebieterisch, und die Beschäftigung mit Philosophie bietet nur wenigen Glücklichen gleichzeitig Lebens- 
unterhalt.“ 

Ehe Henry Poronté die Schule verließ, war also zu überlegen, welcher Beruf für ihn der beste sei. 
Hiervon zeugt ein Brief, den sein Großvater DENIS PoTonı£, Exportateur in Paris, an die Enkelsöhne HENRY 
und Witty schrieb. Denis bediente sich dabei, wie stets beim Schriftwechsel mit seinen Berliner Ver- 
wandten, der deutschen Sprache, die er fließend, aber fehlerhaft sprach. 

DENIS POTONIÉ schreibt damals: „Meine lieben Söhnchen, ich freue mich so sehr von Euch zu hören. Du Willy mußt 
nicht immer so verzagt sein und Du Henry, ja Du willst nicht Kaufmann werden. Da kann ich Euch was erzählen. Als 
ich so alt war wie ihr, da war ich viel mit meinem Vetter zusammen. Da hörte ich, der will Ingenieur werden. Da — Nach- 
ahmung — ich gleich, wollte auch Ingenieur werden. Und dann war da noch ein anderer Freund, der sagte, ich werde 
Offizier, und ich — Nachahmung — natürlich ich will auch Offizier werden. Nein geh Du zu Deinem Onkel Bergmann in 
Berlin, er wird Dir sagen, wie ein guter Kaufmann werden. Ihr seht, Euer Großvater ist Kaufmann, er auch, und er ist 
zufrieden dabei. Man betrachtet die Welt anders als andere; sieht, wenn man ein rechter Kaufmann ist, über die Grenzen. 
Man kann seinem Lande nützlich sein.“ 

Der Rat des als Kaufmann so erfolgreichen Großvaters wurde nicht beachtet, auch nicht die Vor- 
haltungen der Berliner Verwandten. 

Nachdem Henry Poroniz Ostern 1878 die Friedrich-Werdersche Gewerbeschule verlassen hatte, 
studierte er vom Wintersemester 1878 bis zum Sommersemester 1881 an der Berliner Universität beson- 
ders Botanik. Unter seinen akademischen Lehrern waren Sımon SCHWENDENER (Physiologische Pflanzen- 
anatomie), August WILHELM Eıchter (Botanische Systematik), Ascurrson (Floristik, Pflanzengeographie). 

Am 1. April 1880 wurde er Assistent am Königlichen Botanischen Garten zu Berlin und wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter am Königlichen Botanischen Museum. Eine Lieblingsbeschäftigung dieser Zeit 
war die Floristik Mitteleuropas und die Erweiterung seines großen Privatherbariums. 

Am 9. Mai 1884 promovierte er in Freiburg (Breisgau) mit einer bei Sımon SCHWENDENER durchge- 
führten Dissertation „Über die Zusammensetzung der Leitbündel bei den Gefäßkryptogamen“. 

Inzwischen bemühte man sich an der Königlich Preußischen Geologischen Landesanstalt und Berg- 
akademie zu Berlin um die Zukunft der Paläobotanik an diesen Arbeitsstätten. Man stellte sich dort 
vernünftigerweise auf den Standpunkt, die Paläobotanik bedürfe vor allem der Auffrischung von seiten 
der sonstigen Botanik. So ließ man sich Henry Poronté empfehlen, der im Jahre 1885 seine Tätig- 
keit an der Geologischen Landesanstalt begann, im nächsten Jahre Assistent an der Paläobotanischen 
Abteilung des dortigen Landesmuseums wurde (und 1887 auch Mitglied der Deutschen Geologischen 


Gesellschaft). 
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Der Leiter dieser Abteilung war damals Curıstian Ernst WEIss, geboren am 12. Mai 1833 zu Eilenburg, gestorben am 
4. Juli 1890 zu Berlin, Mineraloge und Geologe, der dennoch auf dem Gebiet der Paläobotanik fruchtbare Arbeit geleistet 
hat, so zur floristischen Gliederung des Karbons und der Morphographie der Calamarien und Sigillarien. 


Aber Henry Poronré übernahm noch andere Arbeit, nicht zu sprechen von seiner volkstümlichen 
Lehrtätigkeit an der Berliner Humboldt-Akademie, an der Urania und im Verein für volkstümliche 
Naturkunde. 

Neben seiner rein wissenschaftlichen Tätigkeit übernahm er mit dem Heft vom 12. Februar 1888 
auch die Schriftleitung einer zunächst in Berlin erscheinenden Wochenschrift, die damals den Namen 
„Der Naturwissenschaftler“ führte. Unter dem Titel des Heftes Nr. 20 steht zu lesen: „Interim. Redakteur 
Dr. H. Briicxensaver.“ Das war das Pseudonym H. Poronıks, mit dem er versuchen wollte, ein be- 
deutungsloses Wochenblatt zu erneuern. 

Mit der Nummer vom 4. März 1888 wurde denn auch der Titel der Zeitschrift umgewandelt in 
„Naturwissenschaftliche Wochenschrift“, und als Redakteur erschien H. Poronı£. Er wird 
nun das hiermit von ihm gegründete Blatt bis zu seinem Tode im Jahre 1913 leiten. Es hat noch bis 
1922 geblüht, dann ist es nach 37 Jahren des Erfolges ein Opfer der Inflation geworden. 

Der zweite Band der Zeitschrift beginnt am 1. April 1888. Die Hefte tragen nunmehr einen der 
damaligen Mode entsprechenden Titelkopf, der, wie man erfährt, „der kunstgeübten Hand des Kgl. 
Preuß. Hof-Dekorations-Malers Herrn Cari Srevers“ zu verdanken ist. Das war ein Onkel HENRY POTONIÉS. 
Als Motto der Zeitschrift, im Rahmen des Titelkopfes, wählte H. Poronı£ Worte seines Lehrers Simon 
SCHWENDENER: „Was die naturwissenschaftliche Forschung aufgibt an weltumfassenden Ideen und an 
lockenden Gebilden der Phantasie, wird ihr reichlich ersetzt durch den Zauber der Wirklichkeit, der ihre 
Schöpfungen schmückt.“ 


Am 8. August 1888 heiratete Henry PorTonté in Bunzlau in Schlesien die Tochter Lonny des Apo- 
thekers HERMANN MUELLER, des Begründers der „Pharmazeutischen Zeitung“. 


Lonny MUELLER wurde geboren zu Bunzlau am 18. Juli 1866. Sie starb zu Berlin-Lichterfelde am 5. Dezember 1934. 


Die „Pharmazeutische Zeitung“ besteht noch heute. Das erste Heft dieses verbreiteten Organs erschien am 5. April 
1856. Die Zeitung erscheint jetzt in Frankfurt (Main) als offizielles Organ der Arbeitsgemeinschaft der Berufsvertretungen. 


Der Ehe HENRY Portonızs entstammen 6 Kinder: 

EDMOND PoTonié, geboren 2. März 1909 zu Berlin-Lichterfelde, gestorben 1. März 1930 zu Freiburg (Breisgau) als Student 
der Mineralogie und Schüler SCHNEIDERHÖHNS. 

Irma PoTonIE, geboren 20. November 1903 zu Berlin-Lichterfelde, gestorben 28. Februar 1928 zu Frankfurt (Main). 

JULIA LORENZ, geb. PoTonız, geboren 24. Februar 1896 zu Berlin-Lichterfelde, wohnhaft daselbst. 

Horst Poronté, geboren 3. Mai 1893 zu Berlin. 1925—1940 Fischereibiologe an der Landesanstalt zu Friedrichshagen, seit 
1940 Regierungsfischereirat und Leiter des Staatlichen Fischereiamtes der Provinz Sachsen und Anhalt (in Magde- 


burg), 1942—1945 Reserveoffizier (zuletzt Major), dabei auch an der Ostfront, wo er 1945 verschollen ist; Todes- 
erklärung zum 28. Februar 1945. 


Von seinen Arbeiten hängen die folgenden + mit den Faulschlammstudien seines Vaters zusammen oder vermögen 
Licht zu werfen auf die Genesis organogener Gesteine: 


Die Ermittlung einfacher Mengenwerte für abtreibende Pilzflocken in organisch verschmutzten Gewässern. — Mitt. 
Fischereivereine, Ostausgabe, 35, 8 S., 5 Abb. Eberswalde 1931. 


Stoffwechselkreislauf im Fischgewässer. — Mitt. Fischereivereine 34, S. 159—161. Eberswalde 1930. 


Untersuchungen über die Entwicklung und den Jahreszyklus von Chironomus plumosus L. — Z. Fischerei und der 
Hilfswiss. 29, S. 317—358, 5 Abb. Neudamm und Berlin 1931. 


Weitere Beiträge zur Biologie von Chironomus plumosus L. — Z. Fischerei und der Hilfswiss. 34, S. 113—148, 19 Abb. 
Neudamm und Berlin 1936. 


Kritische Untersuchungen zur Methodik der Sauerstoffzehrungs-Bestimmung im Wasser. — Z. Fischerei und der 
Hilfswiss. 39, S. 293—312. Neudamm und Berlin 1941. 


CHARLOTTE POTONIÉ, geboren 30. November 1891 zu Berlin, verheiratet seit 1915 mit dem praktischen Arzt Dr. K. F. ALBRECHT 
in Hannover. 


ROBERT POTONIÉ, geboren 2. Dezember 1889 zu Berlin. 


en. 


Im Jahre 1890 erhielt Henry Poronré die Silberne Medaille des „Vereins zur Beförderung des Garten- 
baus in den Königl. Preuß. Staaten“, 

Am 4. Juli 1890 verstarb Cur. E. Weiss, der Verwalter der paläobotanischen Sammlungen der König- 
lich Preußischen Geologischen Landesanstalt und Bergakademie. HENRY Poronié war nun zwar alleiniger 
Verwalter der schönen paläobotanischen Sammlungen, aber auf seine endgültige Anstellung mußte er 
noch lange warten. Vorläufig wurde er mit dem 1. Mai 1891 Dozent für Paläobotanik an der Königlichen 
Bergakademie. Er übernahm damit die Lehrtätigkeit von Weıss, die nach ihm WALTER GoTHAN und später, 
an der Nachfolgerin der Bergakademie, der Bergbauabteilung der Technischen Hochschule in Berlin, 
R. POTONIÉ wahrgenommen hat. Etwa 1939 ist dort die paläobotanische Tradition erloschen. Gerade 
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Abb. 1. Handschrift etwa von 1907. 


durch diesen Lehrauftrag sind einige der wenigen Forscher geworden, die sich in Deutschland ernster 
mit Paläobotanik und Kohlenbiogonie beschäftigt haben. Unter H. Poronté hörten dort und verfaßten 
später (zum Teil von diesen direkt oder indirekt beeinflußte) paläobotanische oder kohlengeologische 
Arbeiten: O. BarscH, F. BEHREND, FR. F. FISCHER, F. Franke, W. Gotuan, M. HeınHorp, O. Hôricx, W. Huts, 
C. JESSEN, W. KoEHNE, P. Kukuk, K. OBERSTE-BRINK, R. POTONIÉ, A. ZoBEL. Andere von H. Poronıt stärker 
beeinflußte, vorübergehend bei ihm arbeitende Forscher waren P. BERTRAND, L. CREMER, C. LANDESKROENER, 
E. RüßeL und M. ZaLesskY. 

H. Potonié wirkte auf seine Schüler u. a. durch seinen Vortrag. GoTHan schreibt (1915): „Bedeutend 
war PoTonIÉ auch als Lehrer und Vortragender, und es war ein Genuß, ihm zuzuhören. Sein Vortrag 
war lebensprühend und immer fesselnd, ja oft glänzend.“ Und OBErste-Brınk fügt in einem Brief vom 
26. November 1956 hinzu: „Ich weiß nur, daß er wohl der beste Redner in dem Professoren-Kollegium 
der damaligen Bergakademie in Berlin war — das mit BeyschLac und Kruscu nicht gerade arm an guten 
Rednern war — und daß ich deswegen seine Vorlesungen über ‚Die Entstehung der Steinkohle‘ und 
‚Paläobotanik‘ damals sehr gern und regelmäßig besucht habe.“ 

H. PoTonté selbst sagte von der Lehrtätigkeit, sie sei in verschiedener Hinsicht wichtig; auch für den 
Vortragenden selbst. Mancher Gedanke zu weiterer Arbeit sei ihm mitten im Colleg gekommen, und 
so dürfte es wohl auch anderen gehen. 


Eros 


1895 bezog Henry PoToNIÉ mit seiner Familie eine Villa in Groß-Lichterfelde, die ihm Regierungs- | 


baumeister Lupwic OTTE, ein anerkannter Architekt, gebaut hatte. 

Endlich im Januar 1898 wurde Henry Königlicher Bezirksgeologe an der Königlich Preußischen 
Geologischen Landesanstalt. Bis zu dieser endgültigen Anstellung war er Franzose. 

Am 30. November 1900 erhielt er die Ernennung zum Professor. 

Am 2. März 1901 habilitierte er sich an der Berliner Universität für das Lehrfach Paläobotanik mit 
der Darlegung der „Von den fossilen Pflanzen gebotenen Daten für die Annahme einer allmählichen 
Entwicklung vom Einfachen zum Verwickelten“. 

Am 1. April 1901 wurde er Königlicher Landesgeologe. 

Seit 1903 leistete ihm WALTER GOTHAN Assistentendienste. 

1905 ernannte man ihn zum Ordentlichen Mitglied der Gesellschaft Naturforschender Freunde zu 
Berlin; im gleichen Jahr erhielt er die Silberne Medaille der Weltausstellung in Lüttich. 

1909 machte er den späteren Bergwerksdirektor Curr JEssEn zum Sekretär seiner Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift. 

1910 erhielt er gelegentlich des 50jährigen Jubiläums der Königlichen Bergakademie den Roten 
Adlerorden. 

Seit 1910 beteiligte er seinen Sohn Rogerr an der Redaktion der Naturwissenschaftlichen Wochen- 
schrift. 

1911 wurde er Ehrenmitglied des Botanischen Vereins Ostpreußen. Wiederholt setzte er sich, nament- 
lich dort, für den Naturschutz ein, woran das Faksimile seiner Handschrift (Abb. 1) erinnern mag. 

Sommer 1912 begann seine letzte Krankheit. Dreiviertel Jahre blieb er ans Bett gefesselt. 

1913 erhielt er auf dem Krankenlager seine Ernennung zum Geheimen Bergrat. 

Am 8. August 1913 war seine silberne Hochzeit, aber schon am 28. Oktober 1913, morgens 1 Uhr, ist 
Henry POTONIÉ in seinem Haus in Berlin-Lichterfelde verstorben. 

Drei Tage darauf, am 31. Oktober 1913, begleitete man ihn zum Lichterfelder Parkfriedhof. 


2. Vorfahren 


Es mag gewagt sein, einen Charakter aus dem der Vorfahren abzuleiten. Im Wesen des einzelnen 
spielen die Elemente der Vergangenheit oft eine neuartige Rolle. Und doch erscheint dieser oder jener 
Zug eines fernen Ahns manchmal recht überraschend in einer späteren Generation. Niemand erwartet, 
ein fähiger Mensch müsse mit Sicherheit lebenstüchtige Kinder haben, aber wo eine ganze Reihe von 
Vorfahren bekannt ist, kann doch von hier oder dort ein bezeichnendes Licht auf den Nachkommen fallen. 

Das scheint bei Henry PoToNIÉ zuzutreffen. Unter seinen Vorfahren sind Persönlichkeiten, von denen 
zwar keine als Ganzes dem Nachkommen vergleichbar, deren Eigenschaften aber doch manche Linie 
zum Spektrum seines Charakters beitragen. 

Von der bunten Reihe der Vorfahren Henry Portoniks ist manches bekannt, was über den äußeren 
Lebenslauf hinausgeht. Kunstmaler mischen sich mit Handwerkern, schriftstellernde Kaufleute stehen 
neben Bauern, Südfranzosen gesellen sich zu Niedersachsen, Pariser zu Berlinern, Elsäßer zu Braun- 
schweigern. Dieser Buntheit, die nicht anders sein mag als die recht vieler vom Leben bewegter Familien, 
verdankte HENRY PoTonıE doch wohl manchen Zug seines physischen und psychischen Wesens. Die Lust 
zum Sammeln und Ordnen, der Drang zu allgemeinen Gedanken, die Freude an kulinarischen Ge- 
nüssen, dennoch die Sparsamkeit, die Nüchternheit, das Besinnliche und dann wieder das Enthusiastische, 
die Naturliebe, die Verehrung der Dichtkunst, das Rednertalent, der Groll gegenüber dem zu Autoritären, 
die Scham vor Gefühlsanwandlungen; all diese verschiedenen Regungen weisen bald in dieser, bald in 
jener Richtung zurück. 


Sale ee 


Man fragt vielleicht, wie all das und mehr in ein und demselben Menschen bestehen könne. Aber 
in wem gäbe es keine Widersprüche? Nur sind sie vielleicht verborgener. Zuletzt handelt es sich darum, 
welche Eigenschaften die tragenden wurden. 

HENRY POTONIÉ hat in seinem Sammeltrieb auch ein umfangreiches Familienarchiv angelegt; in ihm 
befanden sich außer anderen Urkunden Briefe älterer Familienmitglieder. Dieses Archiv ist 1945 dem 
Krieg zum Opfer gefallen. Einige Abschriften jedoch sind erhalten geblieben. Sie seien im folgenden 
verwertet. 

„Unsere Vorfahren“, so schreibt EpMonp Potonié in einem französischen Brief aus Paris etwa 1872 
nach Berlin an seine Söhne Henry und Witty, „waren im ‚Holze‘ und am Wasser tätig. Auf einer kleinen 
Insel der Pariser Seine, der ‚Ile Louviers qui n’existe plus‘, waren sie ‚dechireurs de bateaux‘. Später 
entwickelte sich aus dem Abwracken von Schiffen ein Holzhandel. Das muß gesund gewesen sein, denn 
Euer Urgroßonkel Nicoras ist über 100 Jahre alt geworden. Unser Name weist wohl auf eine frühere 
Tätigkeit der Ahnen. Bis zur großen Revolution schrieben wir uns PONTONNIER.“ 


Der Brief Epmonps, über dessen weiteren Inhalt noch zu berichten sein wird, ist mit nicht sehr regel- 
mäßiger, kleiner Schrift ohne stärkeren Druck geschrieben. Die Buchstaben sind nach rechts geneigt. 
Am rechten Rand gehen die Zeilen wegen der Platzausnutzung etwas herab. Die Wörter erscheinen 
meist in einem Zug, manchmal sogar sind zwei Wörter in eines zusammengezogen. Anderswo gibt es 
Hemmungen oder Verbesserungen von Flüchtigkeiten. Die Buchstaben zeigen keine überflüssigen Ver- 
zierungen. Die großen Anfangsbuchstaben verraten zum Teil Formensinn. Die i-Punkte eilen voran. 
Die Schrift ist die eines empfindsamen, nicht allzu zähen Menschen, gewiß weniger willensstark als die 
seines Sohnes HENRY. 

EDMOND PoTonIE wurde als Sohn von Denis PoroNIÉ am 21. August 1829 zu Paris geboren. Er starb 
dort am 22. August 1902. Seine Asche wurde auf dem Paire la Chaise beigesetzt. 

Nach Beendigung der Schulzeit arbeitete er zunächst für das Pariser Exportgeschäft seines Vaters 
Denis. Nach verschiedenen Auslandsreisen kam er für die Firma seines Vaters nach Berlin. Sein Bruder 
LEon nahm die gleichen Interessen in Warschau wahr. 

In Berlin lernte Epmonp die Tochter Marre des Königlich Preußischen Hofmalers GEORG SIEVERS 
kennen. Er heiratete sie am 6. Januar 1855. Sie wurde die Mutter von Henry. 

MARIE, geboren zu Berlin am 21. März 1836, gestorben daselbst am 6. November 1915, war eine Frau, 
die ihren Hausrat peinlich in Ordnung hielt. Namentlich in späteren Jahren glich ihr Heim mehr einem 
Museum als einer Wohnung. Mindestens hierin war sie ein Gegensatz ihres Mannes. Aber ihrem Sohn 
hat sie viel von dieser Ordnungsliebe mitgegeben. 


Wie sich MarıE für die Wohnkultur interessierte, zeigt eine Bemerkung in einem Werk von JOHANNES SIEVERS über 
die von ScHInkEL entworfenen Möbel (1950, S. 53). Es wird dort gesagt, Marie habe als Enkelin des Hoftischlers Karu 
WANSCHAFF berichtet, SchinkeL habe diesen durch Entwürfe seiner Hand zur Ausbildung der Einlagetechnik angeregt. „Zu 
diesem Zweck habe ScuInKEL u. a. kleine Mahagonikästchen anfertigen lassen, deren Kanten und Flächenumrahmungen 
aus Ahornholz bestanden, dazu im äußeren Deckel ein breiterer, rechteckiger Rahmen, dessen vier Ecken durch kleine 
Rundmedaillons eingenommen werden. In dieses Rahmenwerk habe Schinke dann mit brauner Sepiafarbe doppelte 
Spitzblattstäbe und in die Medaillons kleine Figurenbilder sitzender und knieender Genien hineingemalt als Vorbilder für 
eine ornamentale wie figürliche Intarsie.“ 

Zwei solcher Kästchen haben sich bei den Nachkommen bis heute erhalten, eines davon befindet sich in den Händen 
von ROBERT POTONIE. 


Der Gatte Maries, EpMonp, gab seine kaufmännische Tätigkeit später auf und wurde Publizist. 


Man kann verstehen, daß er mit seinen Methoden keine praktischen Erfolge hatte. So meinte er, dem Käufer 
sei im einzelnen anzugeben, wie sich der Verkaufspreis zusammensetze. Überhaupt wollte er den Handel von Grund aus 
umgestalten. 

Er widmete sich nachher als Schriftsteller vornehmlich seinen Lieblingsideen, der Friedensbewegung, den Menschen- 
rechten, der Frauenfrage. Über diese Tätigkeit berichtet der „Larousse“ (Grand Dictionaire Universel, tome 10, p. 512 
und p. 1522) unter den Stichwörtern „Ligue du bien public“ und Poronık (Epmonp). Einiges davon sei hier angeführt und 
ergänzt. Es heißt dort von EDMOND POTONIÉ: «Chaud partisan de la paix et de la liberte.» Er faßte 1859 den Plan, eine 
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„Ligue universelle“ zu gründen. Sie sollte eintreten für die Freiheit. Um seine Ideen zu verwirklichen, wandte er sich an 
markante Persönlichkeiten und an wichtige Organe der europäischen Presse. Vicror Huco, GARIBALDI, SCHULZE-DELITZSCH 
usw. antworteten auf den Appell. So erhielt er 1864 folgenden Brief von GarIBAaLDI: «Votre entreprise est sainte. Les 
difficultés qui l'entourent augmentent le devoir de tous les amis de la fraternité des peuples de l’encourager de leur parole 
et de l’aider de tous leur efforts. Si mon nom peut vous être utile, il est à vous et à la cause à laquelle nous nous sommes 
consacrés. A vous G. GARIBALDI» Ähnliche Briefe sandten ihm die anderen. 

Dank der Peace-Society in London und eines reichen Engländers namens Joan NoBLE, welche die ersten Fonds boten, 
wurden die Gesichtspunkte der geplanten Liga veröffentlicht. Epmonn Poronié lanzierte 1862 ein Zirkular in verschiedenen 
Sprachen und publizierte sein Programm und die Zustimmungen, die er erhalten hatte. Seine beharrlichen Bemühungen 
führten 1863 zur Gründung der „Ligue universelle du bien public“. Das Programm der Liga kann etwa so zusammen- 
gefaßt werden: Keine stehenden Heere, keine indirekten Steuern, keine Zölle und Oktroyierungen, keine Monopole, alle 
Freiheiten, Trennung von Kirche und Staat, Unterricht für alle, menschliche Solidarität, internationale Schiedsgerichte, 
Abschaffung der Todesstrafe. 

Der „Cosmopolite“, eine in Antwerpen erscheinende Zeitung, wurde das Organ der Gesellschaft. Außerdem erfolgte 
die Propaganda der Liga in ganz Europa in neun Sprachen. 

Seit der Gründung der „Ligue du bien public“ wurde auf dem europäischen Kontinent eine große Zahl von ähn- 
lichen Ligen und Gesellschaften geschaffen. So rief er selbst 1866 noch die „Ligue de la paix“ ins Leben. 

Epmonp Poronié veröffentlichte u. a. folgende Broschüren: „Des sociétés de consommation“, „Notice sur l’Universelle“, 
„Historique du mouvement pacifique“ (in — 12, STEIGER & Co., Bern 1899). 

In Paris schuf Epmonn Potonié eine Zeitungskorrespondenz „Guerre à la Guerre“. Er soll der erste gewesen sein, 
der die Devise in dieser Form aussprach. In Berlin redigierte er eine in französischer Sprache erscheinende Zeitung. Des 
weiteren publizierte er in Frankreich und im Ausland zahlreiche Artikel. Unter anderem arbeitete er für „Les Etats Unis 
d'Europe“. Seine Arbeiten wurden teils unter seinem Namen, teils unter dem Pseudonym Jacques Courrier veröffentlicht. 

Einen von Epmonps Artikeln, „Ce que coûte la guerre“, hielt Vicror Huco für würdig, in seinem Buch W. SHAKESPEARE 
abgedruckt zu werden. 

Durch verschiedene Romane, bei denen zum Teil eine Mitarbeiterin EUGENIE PIERRE mitwirkte und die deshalb unter 
dem Doppelnamen Poronıt-PIErRRE herauskamen, versuchte er seine Ideen weiter zu verbreiten. Einer der Romane trug 
den Titel „Un peu plus tard“ (in — 12, Breron & Co., Paris 1893). Es wird hier geschildert, wie es um 1970 aussehen könnte: 

„Die materiellen Fortschritte sind nichts, verglichen mit den moralischen und intellektuellen.“ «L’Europe forme 
maintenant les Etats-Unis.» «Quant aux guerres, comment y en aurait-il entre des Etats libres et r&publicains, dont 
l'intérêt ne peut être garanti que par les principes d’humanité et de solidarité.» 

Auch einige Sätze aus seinen Aufsätzen seien erwähnt: «Cette paix, que prônent en ce moment les gouvernements 
européens et leurs chefs, n’est pas celle que nous rêvons! Elle est toute de surface et cache de bien vilains dessous; nous 
l’avons toujours dit, la base de la paix ne peut être que la justice et la liberté.» (L’Epoque, 20. September 1897.) 

«Ce qu’il faudrait maintenant, du moment que tous ces embrassements pacifiques se produisent, ce serait de com- 
mencer à désarmer, ne serait — ce qu’un peu.» (L’Epoque, 20. September 1897.) 


Epmonps Pariser Arbeitszimmer war ein winziger Raum, vollgepfropft mit Möbeln, Bildern, An- 
denken, Literatur. Auf dem Schreibtisch lagen Berge von Papier. Zeitschriften fanden sich auch sonst 
in hohen Stapeln, unbenutzbar für den, der diese historisch gewordene „Ordnung“ nicht miterlebt hatte. 

Epmonp fährt in dem Brief an seine Söhne fort: „Euer Großvater Denis ist mir in den Ideen zur 
Menschheitsfrage vorangegangen.“ 


Auch über Denis PoTonIÉ, EpMonps Vater, gibt das Grand Dictionaire Universel Larousse, tome 12, p. 1522 (der 
1. Band trägt unter dem Vorwort die Jahreszahl 1865), nähere Auskunft. Es heißt dort (abgesehen von den Sätzen in [ ] 
Klammern): DENIS Poroniz, geboren am 10. Mai 1797 in Paris, dort gestorben am 28. Juni 1874, Exportkaufmann und 
Publizist. Nachdem er die „Ecole d’architecture“ besucht hatte, wandte er sich dem Handel zu. 1816 begab er sich nach 
Leipzig in die kaufmännische Lehre. 1818 kehrte er nach Paris zurück, unternahm von hier aus Geschäftsreisen nach 
Deutschland, England und Skandinavien und gründete 1823 ein Exporthaus für Pariser Artikel. [Im selben Jahre, am 
28. Juni 1823, heiratete er Anais DiesoLpr oder DiEBoLD, die Enkeltochter der Schwester seines Vaters.] 

DENIS POTONIÉ war ein Bewunderer des „Emile“ von J. J. Rousseau und des Systems von PEsraLozzi. Neben seinem 
kaufmännischen Beruf studierte er Fragen der Volkserziehung und der Schulhygiene und wurde Mitglied der ,Société 
d’enseignement mutuel“. 

Bis in die letzte Zeit seines Lebens veranstaltete er an der Ecole Turgot in Paris kostenlose Kurse zur kauf- 
männischen Erziehung. : 

Verbunden mit maßgebenden Männern der Opposition nahm er an der Revolution von 1830 teil. 1842 intervenierte 
er bei Minister Guizor zur Anbahnung des französischen Exports nach China und dem Fernen Osten überhaupt. 1846 war 
er einer der Organisatoren der „Ligue du libre échange“. Die Mitglieder dieser Liga bildeten den Stamm der „Amis de 
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la paix“. 1849 nahm er tatig teil am ersten »Congrès de la Paix“ in Paris und wurde neben anderen delegiert, im Inter- 


esse des Friedens in Birmingham, Manchester und London Versammlungen zu veranstalten, bei denen er als Redner 
auftrat und kaufmännische Fragen behandelte. 


Weiter hat sich DENIS PoToNIÉ rege um die Weltausstellungen in London und Paris bemüht. Er veröffentlichte 


Broschüren, welche die beiden Weltausstellungen miteinander verglichen und die Gründung von Pariser Syndikaten vor- 
schlugen. Diese Idee verwirklichte sich. 


[Auf der Pariser Weltausstellung von 1867 erhielt er „Pour Services rendus“, eine Medaille, die auf der einen Seite 
den Kopf Napoleons III. auf der anderen die Inschrift , Poronié pere“ trägt. 


Nach einem Brief seiner Schwiegertochter Marte Poronit, geb. SIEVERS, hat die Regierung häufig seinen Rat ein- 
geholt, und er ist zu Festen des Hofes eingeladen worden.] 


Abgesehen von vielen Aufsätzen schrieb er eine Reihe von Broschüren, von denen nur folgende genannt seien: 
Lettre d’un Parisien sur l’education des classes industrielles et comerciales (1830), Sur l’exportation des articles de Paris 
en tout pays et spécialement en Chine (1845). — Soweit der LAROUSSE. 


Über den Export von Pariser Artikeln nach Deutschland sagt er anderswo, es sei unangebracht, dorthin teuere Ware 
auszuführen. 

Denis Potonié hatte eine kleine Handschrift, die flinker war als die seines Sohnes Epmonp, auch 
entschlossener, zielbewußter. So leicht wie das Französische schrieb er auch das Deutsche, aber ohne 
sich dabei viel um stilistische Feinheiten zu kümmern. 

Doch wir müssen zurück zu dem Brief Epmonps an seine Enkelsöhne Henry und Witty. Es wird dort 
des weiteren gesagt: 

„Euere Bonnemaman Anais, die so viele Mitglieder unserer Familie porträtiert hat, ist die Tochter 
des Artiste peintre JEAN MicHEL Di£BoLpT, geboren in Hochfelden bei Straßburg am 12. Februar 1752, 
gestorben in Paris 1821. Er ist ein Sohn der ANNE MARIE HOERDERICH, geboren in Hochfelden bei Straß- 
burg am 12. Februar 1726, gestorben am 20. Januar 1792.“ 


Über den Maler DıersoLpr, der also einer der Urgroßväter Henrys war, berichtet E. Bénézir, Dictionaire critique et 
documentaire des Peintres, Sculpteurs etc. France (Gründ.) 1950: 

«DIEBOLD PÈRE, peintre de paysages, mort à Paris en 1821 ou 1822 (Ec. Fr.). Expose au Salon de 1793 à 1822 ... Au 
Musée de Troyes on a de lui: Le passage du gué. Prix. — Paris. V. du 23. décembre 1908. Debarquement dans un port: 
160 fr.» 

„Euere Bonnemaman“ (Anais), fährt Epmono fort, „hat bei ihrem Vater und bei dem hervorragenden 
Artiste peintre GÉRARD [1770—1837] gelernt. Als das große, blühende Geschäft Eueres Großvaters nach 
dem Kriege zurückging, sagte sie denn auch nur ‚je vais me remettre à ma peinture‘ und begann wieder 
zu arbeiten wie früher. Sie wurde geboren zu Paris am 28. Juni 1801.“ [Sie starb dort am 7. Mai 1884.] 
„Von Euerem Urgroßvater BOROMÉ PorTonté (geboren Paris 1763, gestorben Ville aux Nonains nach 1810) 
habe ich eine Miniature. Da blickt er uns mit intelligentem Gesicht an, den Zirkel in der Hand, denn er 
war Architekt.“ 

Wenn dieser aufschluBreiche Brief jemals geschrieben wurde, so deshalb, weil Henrys Bruder WILLY 
um Auskunft über die Vorfahren gebeten hatte. (Witty hat sich später u. a. mit der Entstehung der 
deutschen Sprechlaute beschäftigt. Vgl. z. B. seinen Aufsatz in der Nat. Wochenschrift 1888, S. 197.) 
Ebenso wie er die Frage nach den Ahnen an seinen Vater gerichtet hatte, wandte er sich damit auch an 
den Vater seiner Mutter, den Königlich Preußischen Hofmaler GEORG SIEVERS. 

Die Antwort, die er erhielt, war klar und nüchtern. GEORG SIEVERS schrieb: 

„Ich kann Dir nur von sehr einfachen Leuten erzählen. Du denkst vielleicht, ich werde Dir eine lange 
Reihe von Ahnen nachweisen, ähnlich einem adeligen Herrn. Mein Vater JoHANN GEORG FRIEDRICH, ge- 
boren in Celle am 12. August 1761, gestorben dort am 12. März 1821, war Gärtner, Grünkramhändler, 
Gesetzmann und Hausbesitzer in Celle (Königreich Hannover). In seiner Jugend wurde er von Werbern 
aufgegriffen. Bei den Soldaten hat er es bis zum Korporal gebracht. Seine Eltern stammten von Bauern 
in Bissendorf bei Celle. Seine Frau war CATHERINE ELISABETH GRAU(EN), geboren in Helmerkamp am 
10. Oktober 1766, gestorben in Celle am 11. Januar 1834, auch sie stammt von Bauern ab.“ 

GEoRG Sievers selbst war ein Muster deutscher Ordnung. Wenn schon von seiner Tochter Marte 
gesagt wurde, ihre Wohnung sei ein wohlgeordnetes Museum gewesen, dann gilt das noch mehr von 
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dem großen Berliner Heim ihres Vaters in der Dorotheenstraße 42. Er sammelte bemerkenswerte Möbel, 
jegliches Kunsthandwerk, Gemälde. Nie hat er es versäumt, diese Gegenstände sachgemäß zu etiket- 
tieren. Noch heute tragen die von ihm stammenden Objekte seine handschriftliche Angabe zur Herkunft. 
Das betrifft außer wertvollen Dingen auch bescheidenere Andenken. 


Einiges über ihn erfahren wir aus der umfangreichen Veröffentlichung „KARL FRIEDRICH SCHINKEL, Lebenswerk“, 
Deutscher Kunstverlag, Berlin 1950, und zwar aus dem von JOHANNES SIEVERS, einem Vetter von Henry Poronté, verfaßten 
Teil „Die Möbel“. Professor Dr. Jonannes Sırvers war viele Jahre Geheimer Legationsrat am Berliner Kultusministerium. 
In seinem Werk wird (S. 51) von dem „von der Asseburgschen Schloß Neindorf bei Oschersleben“ gesprochen und gesagt: 
„Bei der malerischen Ausschmückung der neuen Räume des Schlosses war auch ein junger Maler JoHANN GEORG WILHELM 
SIEBERS (geb. 1803 in Celle/Hannover, gest. 1887 in Berlin, der seinen Namen später ,SIEVERS" schrieb) tätig. Von seiner Hand 
erhielt sich ... ein kleines Aquarell mit der Darstellung der alten gotischen Schloßkapelle von Neindorf. Es trägt, von 
ihm geschrieben, auf der Rückseite den Vermerk: ‚Gezeichnet im Jahre 1829 vom Schlosse Neindorf, der zweiten Etage, 
WO FRIDERIKE WANSCHAFF [12. September 1811 bis 2. April 1864, geboren und gestorben in Berlin] oft verweilte.‘“ 


Dies führte am 8. Juni 1831 zur Verheiratung von GEoRG SIEBERS mit FRIDERIKE, die damit zur Groß- 
mutter von Henry Poronré wurde. Ihr Vater war der Königlich Preußische Hoftischler Cart JOHANN GEORG 
WANSCHAFF, der in jenen Tagen in demselben Schlosse arbeitete und über den noch zu sprechen sein wird. 


„Das junge Paar“, so heißt es weiter in dem Werk über ScuinxELs Möbel (S. 52), „zog zunächst nach Celle in die 
Heimatstadt des Ehemanns ...“ 

„Er hatte in Berlin von 1826 bis 1828 unter GoTTFRIED ScHapow als Direktor den Unterricht der Akademie u. a. bei 
den Lehrern Hummer (für Perspektive), GOTTFRIED NIEDLICH (für Gipszeichnen), dem Tiermaler BürpE und dem Anatomen 
p’ALTON genossen und wohl eine andere künstlerische Luft eingeatmet, als sie ihm seine neue Tätigkeit als Zeichenlehrer 
am Gymnasium in Celle zu bieten vermochte.“ Im April 1834 kehrten die jungen Eheleute nach Berlin zurück. Der 
Berliner Bürgerbrief zeigt die seitdem beibehaltene Schreibweise ,,SIEVERS“. 

Sie fanden eine Wohnung vor, deren Möbel ihr Vater, der Hoftischler WanscHarr, zum Teil nach Entwürfen Karu 
FRIEDRICH SCHINKELS (geboren 13. März 1781 zu Neuruppin, gestorben 9. Oktober 1841 zu Berlin) ausgeführt hatte. Es be- 
stand damals bereits ein langjähriges Zusammenwirken ScuINKELS mit dem Tischlermeister. 


Manche schönen Möbel, die man in Berliner und anderen Schlössern sehen konnte, stammten aus 
der Arbeitsstätte WANSCHAFFS. 

„Das von seiten ScuInKELs stets der Leistungsfähigkeit Wanscuarrs geschenkte Vertrauen läßt dessen 
Heranziehung auf seine besondere Empfehlung zurückführen.“ 


Und JOHANNES SIEVERS Schreibt weiter: „Unter den kunsthandwerklichen Helfern ScHinkELs, die seine Entwürfe auf 
dem Gebiet der Möbelgestaltung verwirklichten, ist kein Name im Vorhergehenden so häufig erwähnt worden, wie der 
dieses Mannes.“ 


JOHANN KARL GEORG WANSCHAFF wurde am 6. Juli 1775 in der Rosenmühle bei dem Dorfe Frellstedt 
in Braunschweig (Kreis Helmstedt) geboren. Sein Vater hatte Jura studiert, der Großvater war „ein 
wohlhabender Wassermühlenbesitzer am gleichen Orte“. „Die ursprüngliche Form des Familiennamens 
lautete ‚WAHNSCHAFFE‘, sie wurde erst später von Kart in ,WanscuarrF‘ verkürzt.“ (Aus dieser Linie stammt 
auch der Geologe FELIx WAHNSCHAFFE, der damit ein entfernter Verwandter Henry Porontés ist. 


„KARL WANSCHAFF verbrachte seine Lehr- und Gesellenzeit in Hamburg und Berlin, wo er sich kurz vor dem Ein- 
marsch der Franzosen, der im Oktober 1806 erfolgte, als Meister niederließ.“ „Vermutlich im Jahre 1808 verheiratete sich 
KARL WANSCHAFF mit HENRIETTE HASSELMANN, der Tochter eines Musikers in Berlin.“ 

„Zum erstenmal begegnet uns Wanscuarrs Name in Verbindung mit einem außerordentlich schön gearbeiteten 
Schreibsekretär, einer Art von Möbeln, für die König FRIEDRICH WILHELM III. eine besondere Vorliebe besaß. Als hand- 
werkliche Meisterstücke erschienen sie damals auf den alljährlichen Kunstausstellungen der Akademie.“ Der König 
kaufte den aus WanscHArrs Werkstätte stammenden Sekretär auf der Ausstellung von 1812. Das schöne Stück wurde 
später im Monbijou-Museum aufbewahrt. 

Einen Vertragsentwurf vom 6. April 1816, betreffend Arbeiten für das königliche Haus, weigerte sich WANSCHAFF 
anzuerkennen. Der Entwurf „enthielt nämlich die Klausel, der Meister unterwürfe sich der Revision durch ScHINKEL oder 
einen anderen Kommissar; bei Mängeln erkläre er sich mit ‚Schadloshaltung‘ einverstanden und entsage dem Rechte, 
auch von seiner Seite einen Sachverständigen in Vorschlag zu bringen“. WAnscHAFF erwiderte: „von Sr. Kgl. Hoheit 
Gerechtigkeitsliebe erwarte ich, daß bei einem wohl nicht zu erwartenden Fall auch mir zugestanden werde, einen prak- 
tischen Kenner zur Beurteilung aufzufordern, ohne dessen Bewilligung ich diesen Kontrakt nicht eingehen kann.“ Der 
Einwand hatte Erfolg. 
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Auch im Schlößchen Tegel war WANnSCHAFF tätig. In einem Brief WiLHEIM von HuMBoLDTs an seine 
Gattin KAROLINE vom 30. August 1824 heißt es: »SEGER und WANSCHAFF sind mit 9—10 Menschen hier, 
um alle Figuren aufzustellen.“ 


Uber ein noch anderes Arbeitsfeld WANSCHAFFS erfahren wir aus einem Schreiben SCHINKELS; dort steht: „Die vor- 
stehenden Meister haben sämtlich beim Schauspielhaus? gearbeitet. Borne und Scuerric zwar nur unbedeutende Gegen- 
stände, dagegen die Gebrüder Wanscnarr die schwierigsten und vorzüglichsten Arbeiten.“ 


Hier hören wir, daß Kart WANsCHAFF manche Arbeiten gemeinsam mit seinem Bruder BERNHARD durchführte. 

„Anfangs 1827 wurden die ersten Schritte zum Bau des Palais für Prinz Karu getan; am 8. Mai 1827 schrieb SchinkEL 
an Herrn von Scnöning, den Hofmarschall des Prinzen, einen Brief, der seine nächsten Absichten darlegt. Er habe sich 
erlaubt, ‚vorläufig folgende Meister auszuwählen ... den Tischlermeister WANSCHAFF, welcher mit dem Tischlermeister 
SEWENING für den besten Meister in Berlin gehalten wird‘.“ 

Am 8. Januar 1829 erinnerte sich SchinkerL der Verdienste, die sich sein Helfer erworben hatte. In 
einem Schreiben an den Prinzen Kart rühmte er die Leistungen Kart WanscHarrs, „der seit länger als 
zehn Jahren bereits den ersten Rang unter den Berliner Tischlern eingenommen hat und im Publikum 
dafür anerkannt wird“. 


Der König verfügte denn auch durch Kabinettsorder vom 11. Februar 1829 die Beilegung des Prädi- 
kates eines „Hoftischlers“. 


In einem Aufsatz WaacEns, „KARL FRIEDRICH SCHINKEL als Mensch und Künstler“ (1844), heißt es: „Unter der großen 
Zahl von mehr oder minder reich geschmückten Möbeln, die Herr Wanpscuart (!) und andere geschickte Tischler nach 
seinen Zeichnungen ausgeführt haben, will ich hier nur der prachtvollen Exedra im edelsten griechischen Geschmack für 
die Herzogin von SUTHERLAND in London gedenken.“ 


JOHANNES SIEVERS (1950, S. 55) fügt hinzu, ein aus WanscHArrs Händen hervorgegangenes Werk sei somit auch in das 
Ausland gelangt. 

Vielleicht ist es nicht uninteressant, diesem Auszug aus der Literatur und den Urkunden Henry 
PoTonIÉs zu entnehmen, wie vielleicht Erfolge in der Naturforschung schon bei den Ahnen vorbereitet 
wurden durch handwerkliches Können, ganz abgesehen von anderen Eigenschaften, die ja unbedingte 
Grundlage aller schöpferischen Arbeit sind. 


3. Arbeitsmethode 


Die Arbeitsweise H. Porontés folgt aus seiner philosophischen Einstellung. Er hat sich über seine 
Philosophie in besonderen Arbeiten geäußert. Auch war er Mitbegründer und zweiter Vorsitzender der 
„Gesellschaft für Positivistische Philosophie“. 1912 veröffentlichte er den Aufruf dieser Gesellschaft in 
der Naturwissenschaftlichen Wochenschrift (27, S. 443), der u. a. von A. EINSTEIN, A. Fore, S. FREUD, 
D. HiserT, B. Kern, J. Loss, E. Macn, F. MÜLLer-Lver, W. Roux, W. SCHUPPE, TH. ZIEHEN, J. PETZOLDT und 
ihm selbst unterschrieben war. 

Huco DincLer sagt in seinem Werk „Die Grundlagen der Naturphilosophie“ (Leipzig 1913, S. VII), 
Henry PorTonté fördere die Naturphilosophie durch tiefschürfende Aufsätze, und A. L. ANGERSBACH 
schreibt (1913, S. 776) in seiner Arbeit „Henry Potonié als Philosoph“: „Er... strebte danach, sein 
Arbeitsgebiet von aller Unlogik, namentlich von allem Absolutismus zu befreien ...“ „Er schaffte in 
philosophischem Geiste ...“ „Poronik hat sich stets gegen den landläufigen ,Monismus‘ gewandt, der 
nichts anderes bedeutet als Begriffsabsolutismus.“ Man darf nie den schweren logischen Fehler begehen, 
einen Begriff ohne entsprechenden Gegenbegriff aufzustellen. 

Seine Philosophie war größtenteils Lehre naturwissenschaftlicher Arbeitsmethode und Lehre vom 
Wesen der Naturwissenschaften. Er sagt: „Die hervorragende Bedeutung eines Forschers beruht darin, 
... haltbare Tatsachen höherer Ordnung zu bemerken.“ (Morph., S. 31.) 
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Ausgangspunkt seines Nachdenkens war die Entwicklungslehre. Hierzu auBert ANGEBSBACH: »Die 
Prinzipien dieser Lehre schienen ihm nicht nur ausreichend zu sein, die körperliche Umbildung, sondern 
auch die geistige Entwicklung ... zu verstehen.“ Dies zeigt sein Aufsatz „Die Entstehung der Denk- 
formen“ (1891), „der allgemein beachtet wurde ...“ „Während nachteilige Geistesäußerungen aus der 
Entwicklung ausschieden, können andere, die für die Erhaltung des Besitzers gleichgültig sind, ver- 
harren und sich vererben.“ „Sich vollbewährende Denkanschauungen werden stabil und erwerben mehr 
und mehr den Charakter des Aprioristischen ...“ „Das Gesellschaftsleben führt zur Ausbildung des 
ethischen Verhaltens. Diejenigen Gesetze, ohne welche ein Zusammenleben undenkbar ist, erscheinen 
uns als kategorisch.“ 

H. Poronré wußte damals nicht, so fügt ANcERsBACH hier ein, daß Ernst Macx und RICHARD AVENARIUS 
schon vor ihm ähnliche Gedanken ausgesprochen hatten. Poronı£ begann nun deren Studium. 

Die Logik ist nach H. Poronié aus der Unlogik hervorgegangen. Der Hang, das Ähnliche als gleich 
zu behandeln — ein unlogischer Hang —, hat erst die Grundlage der Logik geschaffen. Der Umstand, 
daß die Logik nur mit der Logik selber klargelegt werden kann, zeigt, daß es eine absolute, un- 
abhängige Grundlage des Forschens nicht gibt. Wir können nichts, als Vorgefundenes 
mit bereits Bekanntem vergleichen. Die Begriffsbildung, die Abstraktion, ist die Grundlage der Lehre 
vom „richtigen“ Denken. Die logischen Formen sind eben (einseitig betrachtet) die gedankliche Photo- 
graphie des Dauernden, Bleibenden, Langewährenden; aber eine Photographie, die eine längere Be- 
lichtungsdauer nötig hat, gibt die zu schnell bewegten Dinge nicht wieder. 

Als wissenschaftliche Methode ist nur eine einzige von Wert, die Beschreibung des Vor- 
gefundenen. Es ist verkehrt, einen grundsätzlichen Gegensatz zwischen Beschreiben und Er- 
klären zu schaffen. Es gibt nur Grade des Beschreibens bis hin zu den Beziehungen zwischen Einzel- 
heiten. Aber schon einfachstes Beschreiben beginnt mit Vergleichen. Die Lösung des „Welträtsels“ ist 
mit der möglichst vollständigen, widerspruchsfreien Beschreibung der Wirklichkeit gegeben. 

Das Gedankenexperiment galt ihm als unentbehrliches Mittel, wissenschaftliche Arbeit vorzu- 
bereiten. Die Phantasie hat ein Recht als Brücke zwischen dem, was wir erkennen können, und dem, 
was wir möchten. 

„Die Wissenschaft strebt nach dem interindividuell (‚objektiv‘) ‚Wahren‘, der Glaube nach dem 
‚Guten‘, die Kunst nach dem ‚Schönen‘. Ein ganzer Mensch wird keine der drei Seiten vermissen wollen, 
wenn auch gemäß seiner Veranlagung und Bildung die eine die andere so stark überwiegen kann, daß 
er wohl vermeint, nur eine dieser Seiten zu brauchen ...“ „Ein anderes ist es aber, die Richtungen zu 
vermengen, wo es die reine Wissenschaft gilt...“ „Es ist ein unheilvoller Irrtum, zu meinen: Glauben, 
Wissenschaft und Kunst hätten miteinander zu konkurrieren.“ 

Für Henry POTONIÉ war es ein subjektives Ideal, die Naturwissenschaften über alles andere zu 
stellen. Die Mittel, die dem Naturforscher erlaubt sind, können diesen Satz nicht beweisen. 

Warum uns das Streben nach wahlloser Erfassung und Ordnung aller naturgegebenen Tatsachen 
wünschenswert erscheine, erklärte Henry Poronré rein historisch. Was sich im Laufe der geistigen Ent- 
wicklung durchgesetzt habe, das eben hielten wir für kategorisch. 

Damit aber ist nicht ausgesprochen, ob wir es für kategorisch halten sollen. Das zu entscheiden 
liegt nicht bei den Naturwissenschaften. — Trotzdem handelte Henry Poronté, als ob es seine Pflicht sei, 
die Naturwissenschaft zu fördern. 


4. Wissenschaftliche Arbeit 


„Bedeutsame Arbeiten, großen Umfanges, voll von Gedanken hat uns Potonié gegeben.“ So schreibt 
W. Branca (1913), und so wird die wissenschaftliche Arbeit Henry Poroniés auch in anderen Nachrufen 
gewürdigt. Doch heute handelt es sich nicht darum, das damals Gesagte nur zu wiederholen. Es ist zu 
überlegen, welches die gegenwärtige Auffassung dieses Schaffens sei. 


Da finden wir zunächst manche der Forschungsergebnisse H. Porontés in neuen Lehrbüchern und 
anderen Schriften, ohne daß man es noch für nötig hielte, auf den Urheber zu weisen. Vielleicht ist dies 
das beste, was einem beschreibenden und vergleichenden Naturforscher geschehen kann. 


Die Frucht seiner Arbeit ist zum selbstverständlichen Bestandteil der Wissenschaft geworden. Der 


Forscher ist hinter sein Werk getreten. Es bleibt der Wissenschaftsgeschichte überlassen, gelegentlich an 
ihn zu erinnern. 


Und so ist es zumeist auch mit den allgemeineren Gedanken, die vom einzelnen in die Wissen- 
schaft hineingetragen werden und, soweit sie Früchte zeitigen, noch am längsten mit seiner Person ver- 
bunden bleiben. 


Henry POTONIÉ selbst betonte oft, er habe im Verlauf seiner wissenschaftlichen Tätigkeit kaum 
einen allgemeineren Gedanken gehabt, den er nicht hernach in der Literatur als Embryo schon vor- 
gefunden. Aber so sei das ja meist. — Es sei jedoch weniger wichtig, eine neue Behauptung aufzustellen, 
als sie zu beweisen, als zu zeigen, daß gerade diese von all den anderen ebenfalls schwebenden Ansichten 
die gültige sei. 

So war es denn auch mit der Autochthonie der Kohlenflöze, der sapropelischen Herkunft des Erdöls 
und mit seiner neuen Pflanzenmorphologie. Alles das waren Konzeptionen, die zwar im Keime schon 
vorhanden, doch erst durch ihn eine wahrhaft wissenschaftliche Gestalt erhielten. 


ANGERSBACH sagt (1914, S. 57): „Er bezaubert durch die Schärfe der Definitionen, durch die glück- 
liche Terminologie, durch die Kunst des Klassifizierens und durch die hervorragende Gabe der Verdeut- 
lichung. “ 


a) Zur botanischen Systematik und Phylogenie 


Seine erste Einstellung zur Natur war die des Sammlers. Das beginnt schon bald in der Schulzeit. 


Er hat vom „Sonnentau“ gelesen und findet ihn nun im Grunewald im Hochmoor bei Hundekehle. 
Das war einer der schönsten Augenblicke meines Lebens, sagt er später. — Bis zu seinem Tode hing in 
seinem Arbeitszimmer ein Bild des Sonnentaus, seine Tentakeln über einem Insekt zusammenschließend. 


Schon als Schüler trägt er zusammen, was von den Pflanzen der Umgebung Berlins erreichbar. Er 
beginnt ein Herbarium, das alles enthalten soll, was in seiner Heimat an höheren Pflanzen zu finden, 
und er wird die Sammlung später auf ganz Mitteleuropa ausdehnen und zu großer Vollständigkeit 
kringen. 

Die ersten wissenschaftlichen Ergebnisse dieser Arbeit sind floristische Beobachtungen aus Altmark 
(1881), Priegnitz (1882) und Neumark (1884), die er anfangs unter Leitung von PauL AscHErson durch- 
führt. Dann regt ihn EıchLer an, seine Erfahrungen in einem weiteren Rahmen zu verwerten. Es ent- 
steht (1885) die erste Auflage der Illustrierten Flora von Nord- und Mittel-Deutschland, die später noch 
5 Auflagen erlebt. 

Er wurde so einer jener Floristen, welche die heutige Flora Mitteleuropas noch wirklich kannten. 
Damit, so sollte man meinen, hätte ihm später das Vergleichsmaterial gerade zum Studium der tertiären 
Floren zur Verfügung stehen müssen. Aber hier scheute er zurück. Er wagte nur selten, die postpaläo- 
zoischen Pflanzenreste mit dem großen Formenschatz zu vergleichen, den er aus der Gegenwart kannte. 
Ihm waren zu viele der damals vorhandenen Bearbeitungen von Tertiärfloren eine Warnung. Gerade 
weil er von der rezenten Flora so vieles kannte, fühlte er, wie viele Möglichkeiten der Auslegung oft 
möglich waren; was alles man vermuten konnte, wo einem nur ein kleiner Teil des Körpers einer fossilen 
Pflanze vorlag. 

Abgesehen von der Beschreibung und auch Neubeschreibung vieler meist paläozoischer Pflanzen- 
reste, eine notwendige Arbeit, mit der sich jeder sein Material studierende Paläontologe abzufinden hat, 
ergaben sich die folgenden nennenswerten systematischen Eingriffe. 
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Gemeinsam mit BERNARD bearbeitet er 1904 die , Flore devonienne de l'étage H!? de BARRANDE“. 
Die Autoren kommen zu der Ansicht, daß gewisse, bis dahin für Algen gehaltene devonische Fossilien 
zu den „Pteridophyten“ gehören. Es handelt sich um Urfarne (Pseudosporochnus krejcii Por. & BERN.). 

1899 schlägt er in seinem Lehrbuch die Einheit der Cycadofilices vor. 1901 behandelt er sie bei 
ENGLER & Prantt, Natürliche Pflanzenfamilien, ausführlicher. 

Die Cycadofilices werden von ihm schon 1899 als „Mittelgruppe zwischen Filices und höheren 
Gruppen“ bezeichnet. Er schreibt: „Sie bieten Anklänge an die Filices, andererseits aber auch solche 
an die Cycadeen und auch Coniferen. Namentlich ist das allermeist ... auftretende Xylem-Dicken- 
wachstum bemerkenswert.“ Die Cycadaceae sind „wohl durch Vermittlung der Cycadofilices“ von den 
Filices abzuleiten (1899, S. 320). 

1904 ergibt sich durch eine Arbeit von OLıver & Scorr tatsächlich, daß die Cycadofilices samenartige 
Fortpflanzungsorgane tragen. (Man bezeichnet diese wohl am besten als Praesemen.) Trotzdem dann 
SCOTT (1909, S. 356) feststellt: „Hence the convenient name Cycadofilices was applied by Professor Potonié 
to the group, and generally adopted“, ist doch in der Literatur immer mehr der illegitime Namen Pteri- 
dospermae verwendet worden. Scorr selbst aber hat durch den eben zitierten Satz deutlich kundgetan, 
daß auch er der richtigen Ansicht war, die Priorität habe der Namen Cycadofilices (man vgl. meine dies- 
bezüglichen Ausführungen 1956, S. 91—93, und 1956, S. 82). 

H. Poronré (1899) hat sodann neben die Familie der Calamariaceae die der Protocalamariaceae ge- 
stellt. 

Weiter betont er die Verwandtschaft der Sphenophyllaceen und Calamariaceen. 

Was man als Halonia bezeichnet, sind nach ihm zapfentragende Zweige von Lepidophloios. 

Er erkennt (1904, S. 11) die Reihe Sigillariaceen, Pleuromeiaceen, Isoétaceen. 

Über Tylodendron betitelt sich seine erste größere paläobotanische Arbeit von 1888. Er fand hier, 
es handle sich in Tylodendron um Marksteinkerne von Coniferen, wahrscheinlich Walchien. 

Endlich hat er viele der großen paläobotanischen Einheiten für die Natürlichen Pflanzenfamilien 
ENGLERS eingehend bearbeitet. 

An Gattungen begründete er u. a. die folgenden: Alloiopteris 1897, Aspidiopsis 1893, Calamariopsis 
1902, Cuneatopteris 1903, Knorripteris 1899, Lyginopteris 1899, Hymenotheca 1890, Neurodontopteris 
1893, Ovopteris 1893, Palaeoweichselia H. Por. & GorH. 1909, Palmatopteris 1893, Pseudosporochnus 
H. Por. & Bern. 1903, Radicites 1893, Rosellinites 1893, (Sporites 1893), Voltziopsis 1899. 

Zur rezenten Flora beschreibt er einige neue Formen wie Platanthera bifolia angustifolia, 
Plantago media dentata, Vicia sativa imparipinnata. 


b) Die „Neue Morphologie“ H. Poroniés 


Schon sehr bald leuchtet einer seiner liebsten Gedanken auf. Er möchte den Bau des Pflanzen- 
körpers in seinem Werden erkennen, möchte die Morphologie von aller damals in ihr herrschenden Un- 
logik befreien. Mit jedem, der sich dem nicht verschließt, sucht er darüber ins Gespräch zu kommen. 
Dankbar erinnert er sich später an manche hier verweilende Unterhaltung mit seinem verehrten Lehrer 
Ercuzer. Denn als Henry Poronık „am 1. April 1880 am Kgl. botanischen Garten und Museum in Berlin 
eintrat, hatte der auf dem morphologischen Gebiet so hervorragend tätige und bezüglich der Einzel- 
tatsachen dieser Disziplin so ausgezeichnet bewanderte A. W. Ercuier die Direktion der genannten 
Anstalten inne“. „Doch“, so sagt H. Poronié weiter, „damals vermochte ich wohl fundamentale Schwächen 
in der Behandlung der botanischen Morphologie zu erkennen, zu der Einsicht aber, wie nun das not- 
wendig werdende neue System dieser Disziplin ungefähr aussehen müßte, war noch eine ziemliche 
Strecke, die für mich erst durch eine lange Beschäftigung mit Paläobotanik überwunden wurde.“ 

Was ihm jedoch schon damals vorschwebte, war „die einheitliche Erfassung der Pflanzengestaltung“. 
Er sagt von der Morphologie: „Ausgegangen ist mein Nachdenken über morphologische Probleme von 
der in ihr herrschenden Unlogik.“ 
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Zu dieser Ansicht brachte ihn u. a. die Beschäftigung mit der Morphologie ALEXANDER BRAUNS. 


Ein Brief vom 20. April 1878, den H. Potonié von CHaRLes Darwin erhielt, bezieht sich auf diesen Forscher. Das 
Faksimile von Darwıns Brief findet sich in der Naturwissenschaftlichen Wochenschrift vom 17. April 1892. 


H. Poronté schreibt später: „Der größte Fehler ... ist das Arbeiten mit absoluten Organkategorien, 
wie man früher absolute (beständige) Arten annahm.“ (Morph. S. 65.) Er stellt fest, die Deszendenz- 
theorie stehe zwar zur Annahme absoluter Organe in vollstem Widerspruch (Morph. S. 51), doch achte 
man nicht darauf. Dennoch gelte immer noch Näceuis Wort: „Man beschäftigt sich viel mit der Ab- 
stammung der Pflanzensippen, aber nicht mit der Herleitung der einzelnen Organe und Teile der 
Pflanzen, und doch muß diese vorausgehen und den Boden für jene bereiten.“ 

Dies ist der Grundsatz, gegen den Goruan verstieB, als er in der von H. Potonié noch vor seinem Tode vorbereiteten 
zweiten Auflage des Lehrbuches der Pflanzenpalaeontologie den morphologischen Faden zerriß. (Näheres siehe S. 20.) 

Zunächst fragt sich H. Poronık: Was ist überhaupt Morphologie? Er antwortet: „Im allgemeinen 
ist leider heutzutage der Begriff Morphologie vollständig verwässert worden: er wird pleonastisch ge- 
braucht — wie z. B. in dem Ausdruck ‚morphologischer Bau‘ der Zelle — und als gänzlich überflüssiger 
Zusatz.“ (Morph. S. 37.) 

Für H. Poronié ist demgegenüber die Morphologie, so wie sie es sein soll, die Lehre, die homologe 
Teile des Pflanzenkörpers durch das ganze botanische System hindurch miteinander vergleicht, um so 
das allmähliche Werden differenzierter Gestalten aus einfachen zu überblicken. 

Nur bei diesem Ziele wollte er den Begriff Morphologie gelten lassen. Was sonst noch Morphologie 
genannt werde, sei topographische Beschreibung, sei die nicht minder wichtige Morphographie. 

Er sagt: „Die Forschungsrichtung der Morphologie sucht besonders die Entstehung der Organe aus 
Uranfängen zu begreifen, und das ist zu erreichen durch Studium der Beziehungen, die die Organe der 
Vorfahren mit denen der Nachkommen verknüpfen.“ (Morph. S. 59.) 

Eine erste Arbeit, die er veröffentlicht, spricht von der Bedeutung der Steinkörper im Frucht- 
fleisch der Birnen (1880). Hier wird die von Steinkörpern durchsetzte Sphäre des Fruchtfleisches als das 
rudimentäre Homologon einer harten Fruchtschale betrachtet. Die Steinkörperchen sind aus Skleren- 
chymzellen zusammengesetzt, woraus auch die den Samen schützende harte Kernschicht z. B. der Pflaume 
besteht. Sie werden deshalb als „die Rudimente einer bei den Vorfahren unserer Birnen vorhanden 
gewesenen Steinhülle“ aufgefaßt. „Es gibt Holzbirnen, bei denen in der Tat die Steinkörperchen eine 
kontinuierliche Schicht um das Kernhaus bilden.“ 

Nach dieser ersten kleinen Arbeit läßt ihn der morphologische Gedanke nicht mehr los, das Auf- 
suchen von Homologien. 


Später sagt er: „Wenn diesbezüglich bis jetzt die Paläontologie einfach gänzlich auf unserem 
Gebiet beiseite gelassen wurde, so ist in diesem Fall freilich zuzugeben, daß hier die Tatsachen erst in 
hinreichendem Umfange zu ergründen waren.“ (Morph. S. 64.) 


Seit 1895 hat H. Poronı£ daher ganz bewußt paläontologische Tatsachen in die Morphologie einge- 


führt. Er zeigt, daß bei morphologischen Betrachtungen vom älteren paläobotanischen Material aus- 
zugehen ist. 


Hiermit wird wohl zum ersten Male in der Literatur ganz deutlich auf die Bedeutung der Paläo- 
botanik für die Morphologie hingewiesen. 1908 schließt sich Licnrer dieser Einsicht an. 


H. Poronré geht, wie wir sehen werden, von dem Grundsatz aus: „Alle Organe hängen morpho- 
genetisch zusammen.“ Da, wie wir hören, der Begriff Morphologie „verwässert“ worden ist, benutzt er 
für die Forschungsrichtung, die nach solchen Zusammenhängen sucht, die Bezeichnung Morphogenie. 
(ZIMMERMANN wählte später die Ausdrücke Merkmalsphylogenie oder Semophylesis.) 


Bei einem früheren Typus, so führt H. Poronié aus, sind alle Glieder des Pflanzenkörpers einander 
gleichwertig. Diese gleichwertigen Glieder werden von ihm Kolosome genannt. (Morph. S. 89.) 
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| H. Potonié sagt dazu: „Ich habe mich bemüht, in der Literatur Vorgänger zu finden, auch wenn sie nur Anklänge 
bieten.“ GaupicHaups Ausdruck Phyton entspricht dem Begriff Kolosom nicht. Noch weniger Bowers Caulidium (auch 
Cauloid). Hier bildet der Begriff den Gegensatz zum Urblatt, ist also nicht mit der Erkenntnis verbunden, es handle sich 
um das „eine und einzige morphologische Grundorgan“. 

Die Kolosome sind nach H. Poronré die einfachsten Einheiten, von denen die Morphologie aus- 
zugehen hat; sie setzen alle Organe höherer Ordnung zusammen. H. Poronié schreibt: „So ist schließlich 
das eine und einzige morphologische Grundorgan aller höheren Pflanzen ein thallöses Gabelglied: ein 
Kolosom.“ (Morph. S. 95.) 


Das ist es, was ZIMMERMANN 1930 Telom nennt und wovon er dasselbe sagt; er schreibt: „Der äußeren Tracht nach 
waren die Ur-Landpflanzen wie gesagt noch Thallophyten gleich den vorangehenden Tangen.“ „Die ganze Pflanze be- 
stand ... aus lauter gleichen Trieben, aus Einheitsorganen, den ‚Urtelomen‘.“ (1949.) 

Aus dieser Einsicht folgen nun die weiteren Erkenntnisse H. Porontés: „Stengelorgane leiten sich 
nicht generell von Blättern und Blätter nicht vom Stengel ab, sondern beide von morphologischen Ein- 
heiten, die die extreme Stengel- resp. Blattnatur noch nicht besitzen, d. h. von Monosomen“ (bzw. Kolo- 
somen). Durch Übergipfelung sondern sich die ursprünglichen Kolosome in „l. das Archaiokaulom (die 
Zentrale, der Urstengel) und 2. das Archaiophyllum (das Urblatt)“. 

„Die Blätter der höheren Pflanzen sind ... aus Kolosomen hervorgegangen, dadurch, daß Gabel- 
zweige übergipfelt wurden und nunmehrige Seitenzweige ... mit ihren Basalteilen durch Verwachsung 
mit dem Archaiokaulom (Urstengel) resp. mit diesem zusammen aufwachsend einen Stengel bilden halfen, 
... während die freibleibenden Enden der Archaiophyllome zu Blättern wurden.“ (Morph. S. 95.) 

„Die Achse, das Urkaulom, erhält durch ihre im Verlaufe der Generationen stattfindende Verwach- 
sung mit den Basalteilen ihrer blattförmigen Anhänge (Urblätter) einen Mantel: ein Perikaulom. Das 
letztere entsteht durch Zusammenwachsen der Basalteile der Urblätter: Perikaulomtheorie.“ (Morph. 
S. 48.) 

Der Paläobotaniker H. Graf zu SoLms-LausAcH (1903) äußerte sich hierzu schon damals zustimmend, 
er schreibt: „Schon die Betrachtung der Blattpolster, die doch ohne jeden Zweifel dem Blatt angehören 
und deren unmittelbares Aneinandergrenzen bei Sigillaria und Lepidodendron ... zweifellos ist, legt 
derartige Gedanken ... nahe.“ 

Wenn oben ein terminologischer Unterschied zwischen Urkaulom und Urblättern erscheint, so erfahren wir von 
H. Portonı£, daß auch die Bestandteile des Urkauloms auf dasselbe zurückzuführen seien wie die Urblätter. Denn der 
Perikaulomtheorie geht die Gabeltheorie voraus. Zu den Begriffen Kaulom und Urblätter ist also festzuhalten, daß, wie 
H. Poronit (Morph. S. 66) betont, solche „Begriffe relative und nicht absolute sind“. 

Die mehradrigen Blätter sind entstanden durch das Zusammenaufwachsen von Gabel-Soma-Gliedern 
(Morph. S. 138); also von Kolosomen. 

„Ein Vorteil dieser Theorie“, heißt es bei STRASBURGER & BENECKE (1913, S. 251), „wird darin erblickt, 
daß sie keinen wesentlichen Gegensatz zwischen den Gliedern der Kormophyten, zwischen Achse und 
Blatt, konstruiert, sondern beide phylogenetisch auf dieselben Thallusglieder zurückführt. Auch die 
Wurzel besteht nach ihr nur aus ... den anderen wesensgleichen Thallusgliedern.“ 

Lam 1948, S. 109, sagt von Henry Potonrés Übergipfelungstheorie von 1912 (die H. Poronré aber 
schon von 1895 bis 1902 wiederholt dargestellt hat), „that it was the first well-based theory in the field 
of what HamsHaw Tuomas in 1932 rightly termed the ‚New Morphology‘“. Und er fügt hinzu, der wahre 
Impuls sei dieser Theorie durch „an overwhelming amount of facts“ geworden. Das war u. a. die Ent- 
deckung und Beschreibung fast vollständigen Materials von Rhynia und einiger anderer devonischer 
Psilophyten durch Kipsron & Lane 1917. 

Lam 1948, S. 110, fährt fort: “The first of the theories to be recalled in this respect is PoTonIEs 
‘Gabel-’ or ‘Ubergipfelungstheorie’ of 1912 — already foreshadowed by Licnter in 1903 and 1908 — 
which advocated that in land plants the oldest and most original method of branching — or to express 
it physiologically — of surface increase, is dichotomy, to be exact isotomy, i.e. bifurcation with equally 
strong daughter branches.” 
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Hierzu ist zu wiederholen, daß H. Poronté diese Theorie schon vor den Äußerungen LiGNiers, näm- 
lich in den Jahren 1895 bis 1902, dargestellt hat (siehe Literaturliste). So zitiert denn auch O. LIGNIER 
1903 die seit 1895 erschienenen Arbeiten H. Poronıks über dessen Morphologie, ohne Kritik zu üben, da 
er ja mit ihrem Resultat hinsichtlich der Gabeltheorie einverstanden ist. 

Lam (1948, S. 110) erwähnt noch: “This theory found its logical crystallisation in ZIMMERMANNS 
telome theory of 1930.” 

Ein weiterer der vielen Wege, die H. Poronı£ zur Sicherung seiner neuen Morphologie gegangen 
ist, sei nur kurz aufgezeigt. Er hat „darauf hingewiesen, daß pathologische (störende) Einflüsse gern 
atavistische Erscheinungen im Gefolge haben, d. h. Erscheinungen, die die Neigung haben, Formverhält- 
nisse der Vorfahrenreihe des betroffenen Lebewesens, mehr oder weniger angenähert, zu wiederholen“. 
(Morph. S. 10.) 

GickLHorN 1956 hat diesen Gedanken H. Poronrés von neuem hervorgehoben. 

Die „neue Morphologie“ Henry Poronrés erklärt also die Gesamtheit der Formen der höheren 
Pflanzen mit deren Wurzeln, Stämmen, Blättern, Fortpflanzungsorganen aus einem einzigen Grundorgan, 
dem Kolosom, das bei den Algen vom Fucus-Typus oft noch in einfacher Form gegeben ist. 

Später ergab sich, daß es sich auch noch bei den Psilophyten zeigt. (Man vergleiche die Rhyniaceen.) 


H. Poronık war damit der erste, der die morphologischen Gebilde der Pflanzen auf nur ein einziges 
Ausgangsorgan zurückführte; ein bahnbrechender Gedanke, in dem ihm andere nur zögernd gefolgt sind. 

Das Hauptverdienst, diesen Gedanken anerkannt zu haben, gebührt W. ZIMMERMANN. Er hat gezeigt, 
daß sich auch die neuen Tatsachen, die nach dem Tode H. Porontés die Paläobotanik bereichert haben, 
mit den Grundanschauungen H. PoTonı£s decken. 

Die 1912 erschienenen Grundlinien der Pflanzenmorphologie enthalten nicht das letzte, was 
H. Poronré über seine neue Morphologie geschrieben hat. Bei der Bearbeitung der zweiten Auflage 
seines Lehrbuches der Pflanzenpaläontologie wurde ihm sein morphologischer Gesichtspunkt zum Leit- 
faden für die Systematik. Der Tod hat ihn bei diesem schon weit geförderten wichtigen Manuskript 
unterbrochen. Das erwähnen KaunHowen (1913, S. 388) und Branca (1913, S. 756) in ihren Nachrufen. 
KAUNHOWEN Spricht von dem „Lehrbuch der Pflanzenpaläontologie ..., dessen zweite Auflage noch auf 
dem Krankenlager vorbereitet“ worden sei. Branca sagt, das Lehrbuch werde demnächst in zweiter Auf- 
lage erscheinen. — Leider hat das der erste Weltkrieg verhindert. Nach dem Kriege aber hat GoTHAN 
(1921) das Werk nicht in der von H. Poronié angelegten Form weitergeführt. GoTHAN sagt dazu im Vor- 
wort (S. V) der zweiten Auflage: „Ich habe ... manches von dem früheren Verfasser breit Angelegte ge- 
kürzt, manches Überflüssige, insbesondere weitergehende phylogenetische Spekulationen, fortgelassen.“ 

Heute können wir sagen, es war bedauerlich, daß GorTxan so handelte. Als ich ihm das von H. PoToNIÉ 
seit Jahren vorbereitete umfangreiche Manuskript der zweiten Auflage zur Ergänzung übergab, war mir 
nicht ganz bewußt, wie wenig Verständnis er für die phylogenetischen, d.h. für die tiefergehenden 
morphologischen Fragen haben, ja, daß er sie sogar für „überflüssig“ halten würde. So ist denn mancher 
Gedanke, der sich in dem Manuskript von letzter Hand befand, durch Goruans Streichungen für immer 
verlorengegangen. Die Autoren, die ja jetzt für solche Fragen großes Interesse zeigen, werden ihm 
nicht dankbar sein. 

Dieses Interesse ist offenkundig. Lam, der Direktor des Reichsherbariums zu Leiden, sagt 1948, 
S. 152, in seiner „Classification and the new Morphology“: “The present paper does not pretend to open 
any new viewpoint. I merely tried and compiled the work of earlier investigators because it seemed to 
me that the times are ripe. If one has enjoyed the privilege of reading and weighing the publications 
of the leading predecessors, one feels penetrated with admiration for the keen and clear insight of such 
men as Bower, Licnrer and Poronré, who lived in a time when the botanical world was not yet receptive 
to their views. Theirs was a vox clamantis in deserto. How easy seems our present task com- 


pared with theirs ... In writing this paper I have incessantly felt that I wrote nothing but homage to 
them.” 
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Die „neue Morphologie“, wie H. Poronté auch selbst sagte, war damals in der Tat ein „Ruf in der 
Wüste“. Dessen war sich auch H. Poronté bewußt. So bedauerte er öfter, daß selbst sein Schüler GorHan 
keine rechte Beziehung dazu finden könne, aber freilich sei dieser auch sonst nicht für allgemeine Gesichts- 
punkte zu gewinnen. — Es war also doch vielleicht verständlich, wenn Gorxan die Lieblingsgedanken 
seines Lehrers aus der von diesem noch vor seinem Tode vorbereiteten zweiten Auflage des Lehrbuches 
der Paläobotanik wieder herausstrich. Er entfernte damit aus einem systematischen Lehrbuch Dinge, 
ohne die eine wissenschaftliche Systematik eigentlich nicht mehr bestehen kann. 

Dennoch wiederholt Goruan später (1951, S. 12) seine Ablehnung: „Die Poronıtschen Darlegungen 
haben bei den deutschen Botanikern wenig Gegenliebe gefunden, was man anscheinend von der ge- 
nannten Telomtheorie auch wohl sagen kann, die sich im Auslande größerer Schätzung erfreut.“ 

Aber auch in Deutschland erwacht das Interesse für das Kolosom oder Telom. So behandelt z. B. 
das von STRASBURGER begründete Lehrbuch der Botanik den Gegenstand ziemlich ausführlich. 


c) Stratigraphie 


Uber die stratigraphischen Erfolge H. Poroniés sagt KAuNHOWEN (1915): „Seine bedeutendste Arbeit 
in dieser Richtung ist ‚Die floristische Gliederung des deutschen Carbon und Perm‘.“ Und Goruan 1915, 
S. 544, nennt diese Arbeit „epochemachend‘“. 

Es gelingt H. PoronıE hier, gegenüber früheren Kenntnissen einen weiten Schritt vorwärts zu 
kommen. Er teilt die Floren vom Unterkarbon bis zum Buntsandstein in eine größere Anzahl rein 
botanisch-stratigraphischer Abschnitte. 

Wesentliches zur Stratigraphie tragen auch seine großen Bearbeitungen fossiler Floren bei, so die 
Flora des Rotliegenden (1893) und die Silur- und Culmflora des Harzes und des Magdeburgischen (1901). 
Für die zuletzt genannte stellt er 1911 selbst fest, daß es sich nicht um Silur handle, sondern um Karbon, 
trotz der gegenteiligen Ansicht der damaligen Geologen. 

Bedeutsam ist seine Entdeckung der Glossopteris-Flora in Deutsch-Ostafrika, die ihm 1899 durch die 
Aufsammlungen Bornuarpts gelingt. 


d) Biologie, Okologie 


Ein anderes umfangreiches Arbeitsfeld betrifft seine ökologischen Betrachtungen zur fossilen Pflan- 
zenwelt. Gerade diese Arbeiten haben ihn dann zu seinen Untersuchungen über die Entstehung der 
Kohlen und der anderen brennbaren Gesteine geführt. So mußten z. B. die Umweltsbedingungen, die 
sich aus dem Bau der karbonischen Pflanzen ergeben, auch diejenigen sein, unter denen die Entstehung 
der Steinkohle ihren Anfang genommen hat. (Vgl. meine diesbezüglichen Ausführungen in der Zeit- 
schrift Naturwissenschaften 1953, S. 119—128.) Deshalb auch behandelt sein Werk über die „Entstehung 
der Steinkohle“ ausführlich Biologie und Ökologie der Kohlenfloren. 

Einmal sagt er: „Unsere Heimat muß demnach zur Steinkohlenzeit ein Klima besessen haben, das 
dem der heutigen tropischen Länder wenigstens nahe kam.“ Hiermit wird nicht behauptet, es handle 
sich um ein extrem tropisches Klima. Es ist offengelassen, an welcher Stelle einer weiten Skala das 
Klima der Karbonmoore einzureihen sei. (Wir werden heute eher ein gemäßigt subtropisches, regen- 
reiches Klima annehmen. Vgl. R. Poronık 1953.) 

Er bezeichnet die Moore des Karbons als tropische Sumpfmoore. Herausgegriffen seien folgende 
seiner Argumente: Große Blattwedel, wie die vieler Karbonpflanzen, sprechen für Luftfeuchtigkeit. 

Stark zerteilte Blätter und gelegentliche Träufelspitzen legen nahe, daß die Niederschlagsmengen 
in den Bereichen der karbonischen Moore groß waren (vgl. Palmatopteris). 

Die Aphlebien paläozoischer Farne sind ihm „in erster Linie“ ... „Taublättchen zur Aufnahme des 
Taues und Regenwassers“. 
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Der relativ schwache Holzkörper z. B. der Lepidodendren spricht für Bodenfeuchtigkeit (geringere 
Beanspruchung der Wasserleitung). 

Lakunöses Gewebe, wie wohl in den verdickten Stammbasen von Sigillarien und einwandfrei, in 
den unterirdischen Teilen der Calamarien und der Stigmaria-Appendices spricht fiir wasserdurchtrankten 
Boden. 

Die beiden Male auf dem unteren Wangenpaar der Blattpolster von Lepidodendron deutet er als 
Atmungsöffnungen (1893). Diese lenticellenartigen Gebilde und die großen „Lenticellen“ an der Stamm- 
basis von Sigillaria sprechen vom Luftbediirfnis von Pflanzen, die im wassererfüllten Boden wurzeln. 

Die Wechselzonenbildung (1894) der Sigillariaceen wird „auf äußere Einflüsse, namentlich wech- 
selnde Ernährungsverhältnisse“ zurückgeführt. (Wir würden heute auch an den Senkungsrhythmus bei 
der Bildung der Steinkohlenflöze denken.) 

Die horizontale Ausbreitung der Stigmarien vergleicht er mit dem horizontalen Wachstum der 
Wurzeln heutiger Moorbäume. Die Stigmaria-Appendices zeigen ihm, daß ihre Träger an Ort und Stelle 
gewachsen sind. 

Die Calamiten lassen an ihren unterirdischen Organen den Etagenbau erkennen, der für allmähliche 
Aufhöhung des Standortes spricht. 


e) Genese der brennbaren Gesteine (Kaustobiolithe) 


ZırtEL erwähnt in seiner „Geschichte der Geologie und Paläontologie“, daß sich H. Poronté fur die 
autochthone Bildung der Steinkohlenflöze ausgesprochen habe, und in der „Geschichte der Botanik“ von 
Mösıus 1937, S. 378, lesen wir: „Die wichtigsten Fortschritte in der Steinkohlenkunde verdanken wir 
H. Potonié, dessen Studien 1905 beginnen und der Ansicht zum Sieg verholfen haben, daß die Kohle in 
den meisten Fällen bodenständig ist.“ 

Welche große Arbeit H. Poronız bewältigte, das zu entscheiden geht nur undeutlich aus der Zahl 
und dem Umfang der Schriften hervor, die er diesem Gegenstand und seinen Zusammenhängen ge- 
widmet hat. Man denke allein an seine 899 Seiten umfassende Arbeit von 1908 bis 1912 über die Rezenten 
Kaustobiolithe. Dieses große Werk wurde nach 1933 eingestampft. Die nationalsozialistische Führung 
des Amtes für Bodenforschung in Berlin wollte die Lagerräume für andere Zwecke verwenden. Sie 
versprach sich für das Werk keinen weiteren Absatz. Indessen ist es später immer häufiger verlangt 
worden. 

H. PoTonié studiert hier und in anderen Arbeiten die heutigen Ablagerungen brennbarer Gesteine 
und fördert so auch die Kenntnis der gegenwärtigen Moore und ihrer Flora. All dies geschah ursprüng- 
lich zu keinem anderen Zweck, als dem des Vergleiches mit den Lagerstätten der Kohlen und sonstiger 
fossiler Kaustobiolithe. 

Er schuf dabei eine genetische Klassifikation der brennbaren Gesteine, die in ihren wesentlichen 
Zügen noch heute gilt. Hierbei erwies sich als besonders fruchtbar seine Abgrenzung der Humus- oder 
Torfgesteine (jetzt Humolithe) von den Faulschlammgesteinen (Sapropeliten oder jetzt Saprolithen). 

Die Cannelkohlen, Bogheads, den Kuckersit und die Ölschiefer reiht er bei den fossilen Faulschlamm- 
gesteinen ein, eine Auffassung, die in der heutigen Kohlenpetrographie, Erdölgeologie und Lagerstätten- 
kunde zum festen Bestand geworden ist. Das Erdöl ist ihm ein Abkömmling gewisser Faulschlamm- 
gesteine. 

L. DARMSTAEDTER schreibt in seinem Handbuch der Naturwissenschaften (Berlin 1908): „H. PoTonIk 
kommt 1905 zu dem Resultat, daß das Petroleum ... aus dem Sapropel (dem Faulschlamm) entstehe.“ 

Es handelt sich um die Arbeit „Zur Frage nach den Urmaterialien der Petrolea“. Aufsehen erregte 
damals ein von H. Poronré veranlaßter Versuch. Er hatte dem Chemiker ENGLÉR eine Probe rezenten 
Faulschlamms gesandt. Er erhielt ein Fläschchen zurück, das eine fluoreszierende, erdölähnliche Flüssig- 
keit enthielt. 
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5. In memoriam PoToniı£ 
Von P. Kukuk 


Als Vertreter einer der wenigen, die den in der ganzen naturwissenschaftlichen Welt hochgeachteten 
Paläophytologen und eigentlichen Begründer der Lehre von der Entstehung der Kohlen noch persön- 
lich gekannt haben, ist es mir eine Ehre und Freude, dem Wunsche seines Sohnes, Professor Dr. RogeErr 
Poroni£, entsprechend, meinem verehrten alten Lehrer und späteren hochgeschätzten Kollegen, Professor 
Dr. Henry Potonié, ein kurzes Wort zur Wiederkehr seines 100. Geburtstages zu widmen. 

Meine erste Berührung mit dem vorzüglichen Pädagogen und vielseitig begabten Wissenschaftler 
fällt in meine einsemestrige bergmännische Studienzeit an der Berliner Bergakademie im Jahre 1902. 
Hier las der spätere Geheime Bergrat Professor Dr. Henry PoToNIÉ eine besonders von jungen Berg- 
leuten gerne besuchte Sondervorlesung über die Karbonpflanzen mit Berücksichtigung der Entstehung 
der Steinkohle vom geologisch-biologischen Standpunkte aus, zu der ich mich als fakultativer Vorlesung 
leider nicht eingeschrieben hatte. Durch Mitstudenten im Laufe des Semesters auf den bedeutsamen 
Stoff dieser Vorlesung und die anschauliche Vortragsart des Dozenten aufmerksam gemacht, hatte ich 
den Vorzug, wenigstens noch einen Teil der mich überaus interessierenden Vorlesung des lebensprühen- 
den und fesselnden Redners zu hören, ohne zu ahnen, welchen Einfluß die dort empfangenen Eindrücke 
und Anregungen auf meine spätere Berufsentwicklung als Geologe der Westfälischen Berggewerk- 
schaftskasse haben würden. 

Besonders gerne erinnere ich mich der nach erfolgtem Diensteintritt bei der Berggewerkschafts- 
kasse in Bochum wiederholten Besuche HENRY Portonrés in meinem Geologischen Institut, wo ich dem 
hervorragenden Karbonspezialisten und ungewöhnlich bewanderten Kenner der Karbonflora die von 
mir aufgesammelten und schwieriger zu bestimmenden Pflanzenreste zur genaueren wissenschaftlichen 
Determinierung vorlegen durfte und anregende Gespräche über seine Vorstellungen zur Entstehung der 
Kohlen führen konnte. 

Unvergeßlich ist mir u. a. auch eine gemeinsame Grubenfahrt mit dem auch körperlich gewandten 
Manne auf einer Essener Zeche, wobei ich ihm eines der gerade freigelegten Vorkommen der von mir 
als wichtigem Leithorizont durch das Ruhrrevier verfolgten eigenartigen Dolomitknollen in der Kohle 
des Flözes Katharina (sogenannte Torfdolomite — coalballs der Engländer — mit den wohlerhaltenen 
strukturzeigenden Pflanzenresten des Karbons) zeigen konnte. Das persönliche Herauslösen der einzelnen 
pflanzenführenden Konkretionen aus der Kohle des Flözes, über die er schon viel geschrieben, die er 
aber noch nie „in situ“ gesehen hatte, löste eine derartige Begeisterung vor Ort in ihm aus, daß er die 
gemeinsame Arbeit als eine der schönsten und eindrucksvollsten Fundesuntersuchungen seines Lebens 
bezeichnete. Bis zu seinem allzufrüh, im Jahre 1913, erfolgten Tode blieb ich mit dem genialen Manne 
freundschaftlichst verbunden, um diese Freundschaft auch auf seine besten Schüler und Nachfolger, 
Professor Dr. W. GoTHan, und seinen Sohn, Professor Dr. ROBERT POTONIÉ, zu übertragen. 
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Restaurierte vorweltliche Pflanzen als Dekorationsmittel. — Gartenflora 47, H. 5, 8 S., Fig. 26-—-30, Berlin. 
Restaurierte vorweltliche Pflanzen. — Natw. Wschr. 13, S. 213—219, 18 Abb., Berlin. 
Die Metamorphose der Pflanzen im Lichte paläontologischer Tatsachen. — 29 S., 14 Fig., Berlin. 
Die Pflanzenwelt unserer Heimat sonst und jetzt. — Bernsteins natw. Volksbücher, 5. Aufl., S. 57—114, Abb. 30—67, Berlin. 
Die Pflanzenpaläontologie im Dienste des Bergbaues. — Z. Prakt. Geol., S. 238—248, Abb. 59—93, Berlin. 
Pflanzenvorwesenkunde im Dienste des Steinkohlenbergbaues. — Bergmannsfreund, Saarbrücken, S. 125/126, 134/135, 
145/146, 153/154, 165/166, 174/175, 185, 25 Abb., Saarbrücken. Auch Separat, 30 S., Saarbrücken 1899. 
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Was lehren uns die Pflanzenreste in unseren Tonen und Schiefertonen? — Tonindustrieztg., S. 428—432, 1 Abb., Berlin. 

Abstammungslehre und Darwinismus. — Bernsteins natw. Volksbücher, 18. Teil, 5. Aufl., 124 S., 37 Abb., Berlin. 

Eine Landschaft der Steinkohlenzeit (Große Wandtafel) mit Text von 40 S., 30 Abb., Gebr. Borntraeger, Berlin. 

Die morphologische Herkunft des pflanzlichen Blattes und der Blattarten. — Allg. verständl. natw. Abh., Nr. 21, 32 S., 
12 Abb., Berlin. Auch Natw. Wschr. 14, S. 405—415, 12 Abb., Berlin. 

Uber die morphologische Herkunft der pflanzlichen Blattarten. — Z. Dt. Geol. Ges., Mber., S. 139—159. 

Zur fossilen Flora Ost-Afrikas. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, Nr. 5, S. 96—97, Berlin. 

Vorkommen von Glossopteris in Deutsch- und Portugiesisch-Ostafrika. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, S. 27, 28, Berlin. 

Morphologische und Anpassungsmerkmale. — Natw. Wschr. 14, S. 278, Berlin. 

(POTONIE & GERBER.) Selbstbestäubung bei Cistus-Arten. — Natw. Wschr. 14, S. 7—8, 1 Abb., Berlin. 

Die Merkmale allochthoner palaeozoischer Pflanzen-Ablagerungen. — Natw. Wschr. 14, S. 81—83, Berlin. 

Bemerkungen über die frühere Flora des Brockengipfels im Harz. — Natw. Wschr. 14, S. 83, Berlin. 

Pflanzen und geologische Formationen. — Natw. Wschr. 14, S. 609—616, 21 Abb., Berlin. 
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Verhalten der Rhododendron-Blatter in der Kalte. — Natw. Wschr. 15, S. 166, Berlin. 

Uber die Entstehung der Kohlenfléze. — Natw. Wschr. 15, S. 28—30, 2 Abb., Berlin. 

Zur Nomenklatur der Fossilien. — Natw. Wschr. 15, S. 313—314, Berlin. 

Versuch, den vorwiegend katadromen Aufbau der Farnwedel zu erklären. — Natw. Wschr. 15, S. 314-315, 3 Abb., Berlin. 

Mit der rezenten Polypodiaceengattung Dipteris verwandte oder generisch idente mesozoische Reste. — Natw. Wschr. 15, 
S. 315—316, 2 Abb., Berlin. 

Uber die systematische Zugehörigkeit der Crednerien. — Natw. Wschr. 15, S. 505—507, auch S. 563, 8 Abb., Berlin. 

Fossile Pflanzen aus Deutsch- und Portugiesisch-Ostafrika. — Deutsch-Ostafrika 7 (in W. Bornuarpt, Zur Oberflächen- 
gestaltung und Geologie Deutsch-Ostafrikas), S. 1—19, Fig. 22—29, Berlin. 

Die Lebewesen im Denken des 19. Jahrhunderts. — Allg. verständl. natw. Abh., H. 25, Berlin. Auch Natw. Wschr. 15, 
S. 97—105, 11 Bildnisse, Berlin. 

Ersatz erfrorener Frühlingstriebe durch akzessorische und andere Sprosse. — Natw. Wschr. 15, S. 332—333, Berlin. 


1901 
Äußerer Bau der Blatter von Annularia stellata (ScHLoTH.) Woop mit Ausblicken auf Equisetites und auf die Blatter von 
Calamites. — Verh. Bot. Ver. Prov. Brandenbg. 34, S. 24—28, 2 Fig., Berlin. 
(POTONIÉ & DENCKMANN.) Bericht über eine in das Gommerner Quarzitgebiet ausgeführte gemeinsame Exkursion. — Jb. 
Geol. L. flr 1900, S. 94, 95, Berlin. 


Die Silur- und Culmflora des Harzes und des Magdeburgischen. — Abh. Kgl. Preu8. Geol. Landesanst., N. F., H. 36=183.S5 
108 Abb., Berlin. 

Über den Culm bei Leschnitz in Oberschlesien. — Z. Dt. Geol. Ges., Mber., S. 4—6, Berlin. 

Über die fossilen Filicales im allgemeinen und die Reste derselben zweifelhafter Verwandtschaft. — Natürl. Pflanzenf. 1% 
H. 4, S. 473—515, Abb. 264-313, Leipzig. 

Sphenophyllales. — Natürl. Pflanzenf. I, H. 4, S. 515—519, Abb. 314-320, Leipzig. 

Fossile Equisetaceae. — Natürl. Pflanzenf. I, H. 4, S. 548—551, Abb. 344, 345, Leipzig. 

Calamariales. — Natürl. Pflanzenf. I, H. 4, S. 551—562, Abb. 346—353, Leipzig. 

Fossile Psilotaceae. — Natürl. Pflanzenf. I, H. 4, S. 620—621, 2 Abb., Leipzig. 

Lepidodendraceae, Bothrodendraceae, Sigillariaceae, Pleuromoiaceae. — Natürl. Pflanzenf. I, H. 4, S. 717—756, Abb. 409 
bis 454, Leipzig. 

Cycadofilices. — Natürl. Pflanzenf. I, H. 4, S. 780—798, Abb. 467—481, Leipzig. 

Die von den fossilen Pflanzen gebotenen Daten für die Annahme einer allmählichen Entwickelung vom Einfachen zum 
Verwickelteren. — Natw. Wschr. 17, N. F. 1, S. 4-8, 4 Abb.; auch Separat (zugleich Habilitationsvorlesung), Jena. 
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Über die durch Pflanzenfossilien gegebenen Belege für die fortschreitende höhere Organisation der Pflanzen. — Natw. 
Wschr. 16, Nr. 8, S. 84-87, 4 Abb. Berlin. 

Zwei neue Vegetationslandschaften der Steinkohlen- und der Braunkohlenzeit. — Natw. Wschr. 17, N.F. 1, S. 101—103, 
Fig. 1—3, Jena. 

1902 

Uber die systematische (stammesgeschichtliche) Beziehung der Mono- zu den Dicotyledonen. — Natw. Wschr. 17, Nr. 39, 
S. 457—463, 18 Fig., Jena. 

Erwiderung auf Professor WESTERMAIER’s Besprechung meiner Rede über die von fossilen Pflanzen gebotenen Daten usw. 
— N. Jb. Min. Geol. Pal. 2, S. 97—111, Stuttgart. 

Fossile Hölzer aus der Oberen Kreide Deutsch-Ostafrikas. — In Danrz, Reisen in Deutsch-Ostafrika. Wiss. Beih. zum dt. 
Kolonialbl. 15, H. 4, S. 227—229, 2. 

Die Pericaulomtheorie. — Ber. Dt. Bot. Ges. 20, H. 8, S. 502—520, Berlin. 

Die Art der Untersuchung von Carbonbohrkernen auf Pflanzenreste. — Natw. Wschr. 17, N. F. 1, S. 265—270. Auch 
Separat, Jena. 

Ist der Eiffelturm schön zu nennen? — Natw. Wschr. 17, S. 310—311, Jena. 

Einige praktische Winke über das Botanisieren. — Natw. Wschr. 17, S. 345—346, Jena. 
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Über die Lebenskraft. — Natw. Wschr. 18, S. 228, Berlin. 

Zur systematischen Stellung der Algen und Pilze. — Natw. Wschr. 18, S. 360, Jena. 

Anweisung zum Sammeln von Fossilien des Carbon. — Natw. Wschr. 18, S. 168, Jena. 

Zur Frage nach der physiologischen Minderwertigkeit der Fächer- und Parallel- Aderung der Laubblattspreitenteile 
gegenüber der Maschenaderung. — Natw. Wschr. 18, S. 433—436, 3 Abb., Jena. 

Über die Flora der Etage H. — In J. J. Jaun, Verb. k. k. geol. R. 4, S. 76—77, Wien. 

Über die physiologische Bedeutung der Aphlebien. — Z. Dt. Geol. Ges., Berlin. 

Rhacopteris asplenites (GUTBIER) SCHIMPER. — Abb. und Beschr. foss. Pflanzenreste 1 (1), S. 1—5, 3 Abb., Berlin. 

Sphenopteris dicksonioides (Göpr.) PoToNIÉ. — Abb. und Beschr. 1 (2), S. 1—2, 1 Abb., 1 Taf., Berlin. 

Sphenopteris Goepperti (v. Err.) PoTonı£. — Abb. und Beschr. 1 (3), 2 S., 1 Abb., Berlin. 

Sphenopteris Sauveuri Cree. — Abb. und Beschr. 1 (4), 3 S., 3 Abb., Berlin. 

Sphenopteris macilenta LınpL. & Hurt. — Abb. und Beschr. 1 (5), 2 S., 1 Abb., Berlin. 

Sphenopteris Baeumleri ANDRAE. — Abb. und Beschr. 1 (6), 5 S., 3 Abb., Berlin. 

Ovopteris Decheni (Weıss.) Por. — Abb. und Beschr. 1 (7), 2 S., 3 Abb., Berlin. 

Ovopteris Weissi Pot. — Abb. und Beschr. 1 (8), 3 S., 3 Abb., Berlin. 

Pecopteris acuta Broncn. — Abb. und Beschr. 1 (9), 1 S., 1 Abb., Berlin. 

Pecopteris Candolleana, Asterotheca Candolleana. — Abb. und Beschr. 1 (10), 6 S., 3 Abb., Berlin. 

Pecopteris feminaeformis (SCHLOTH.) STERZ. — Abb. und Beschr. 1 (11), 3 S., 2 Abb., Berlin. 

Alethopteris Davreuxi (Bren. erw.) Gôpr. — Abb. und Beschr. 1 (12), 3 S., 1 Abb., Berlin. 

Odontopteris minor Bren. — Abb. und Beschr. 1 (13), 6 S., 3 Abb., Berlin. 

Odontopteris Brardi Bren. — Abb. und Beschr. 1 (14), 2 S., 1 Abb., Berlin. 

Odontopteris Coemansi ANDRAE. — Abb. und Beschr. 1 (15), 2 S., 1 Abb., 1 Taf., Berlin. 

Lonchopteris Defrancei (Bren. erw.) Weiss. — Abb. und Beschr. 1 (16), 4 S., 5 Abb., Berlin. 

Linopteris Muensteri (Eıcuw.) Pot. — Abb. und Beschr. 1 (17), 4 S., 2 Abb., Berlin. 

Liste der im Prod. Carbon Oberschlesiens auftretenden Pflanzen. In Tornau, Der Flözberg bei Zabrze. — Jb. Geol. L. 23, 
S. 397—401, Berlin. 

Sphenopteris elegans. Aufstellung der Gattung Cuneatopteris. — Natw. Wschr. 19, N. F. 3, Nr. 1, S. 16 (Briefkastennotiz), 
Jena. 

Zur Physiologie und Morphologie der fossilen Farn-Aphlebien. — Ber. Dt. Bot. Ges. 21, S. 152—165, T. 8, Berlin. Vortrags- 
auszug über dasselbe in Z. Dt. Geol. Ges., 1903, Mber., S. 11, Berlin. 

Die Entwicklung der Pflanzenwelt. — In Weltall und Menschheit 2, S. 341—408, mit zahlreichen Abb. und Taf., Berlin. 

Die Entstehung der Steinkohlenflöze. — Saarbrücker Bergmannskalender für 1904, S. 57—60, 3 Abb., Saarbrücken. 

Über Kalkgyttja aus dem Bäketal, aufgeschlossen durch den Bau des Teltow-Kanals bei Berlin. — Engl. Bot. Jb. 33, Nr. 3, 
S. 78—80, Leipzig. 

Pflanzenreste aus der Juraformation. — In FUTTERER, Durch Asien 3, S. 116—124, 3 Abb., Berlin. 

Ein Blick in die Geschichte der botanischen Morphologie und die Perikaulomtheorie. — 45 S., 6 Abb., Jena. Auch Natw. 
Wschr. 18, S. 3—8, 13—15, 25—28, 5 Abb., Jena 1902. 

Plauderei über die Macht der Gewohnheit. — Natw. Wschr. 19, Nr. 1, S. 7—9, Jena. 

Die Zusatzfiedern (Aphlebien) der Farne. — Natw. Wschr. 19, N. F. 3, S. 33—41, 12 Abb., Jena. 
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Abbildungen und Beschreibungen fossiler Pflanzenreste. — Lief. I—IX. Herausgegeben von der Kgl. Preuß. Geol. Landes- 
anst. unter Mitwirkung von GortHAn, FiscHER, KOEHNE, HÖRICH, FRANKE, HUTH u. a., Berlin 1903—1913. 
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Die Entstehung der Steinkohle (Vortr.). — Verh. Ver. Beförd. Gewerbfleiß, 11 S., 4°, Berlin. (Nach Stenogramm.) 

Eine rezente organogene Schlammbildung vom Cannelkohlentypus. — Jb. Geol. L. 24, S. 405—409, Berlin. 

Une formation récente de boues organiques du type des cannel-coals. — Ann. Soc. géol. Belg. 32, Bull., p. 49—51. (Dar- 
stellung von RENIER nach dem Vorigen.) 

Über Faulschlamm- (Sapropel-) Gesteine. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, S. 243—245, Berlin. 

Flore Devonienne de l’Etage Hla de Barrande (mit BERNARD), Leipzig. 

Linopteris neuropteroides (Gurs.) Por. — Abb. und Beschr. 2 (28), 2 S., 1 Abb., 1 Taf., Berlin. 

Linopteris Brongniarti (Guts.) Por. — Abb. und Beschr. 2 (29), 5 S., 3 Abb., Berlin. 

Linopteris Germari (GIEBEL) Por. — Abb. und Beschr. 2 (30), 5 S., 4 Abb., Berlin. 

Pleuromeia Sternbergi (Münsr.) Corpa. — Abb. und Beschr. 2 (38), 15 S., 8 Abb., Berlin. 

Pleuromeia oculina (BLANKENH.) Por. — Abb. und Beschr. 2 (39), 2 S., 1 Abb., Berlin. 

Whittleseya News. — Abb. und Beschr. 2 (40), 4 S., 4 Abb., Berlin. 

Palmatopteris furcata (Bren. erw.) Por. — Abb. und Beschr. 2 (21), 8 S., 5 Abb., 1 Taf., Berlin. 

Odontopteris alpina (STERNB.) Gein. — Abb. und Beschr. 2 (22), 6 S., 5 Abb., Berlin. 

Odontopteris obtusa Bren. zum Teil. — Abb. und Beschr. 2 (23), 3 S., 1 Abb., Berlin. 

Odontopteris Reichiana Guts. erw. — Abb. und Beschr. 2 (24), 4 S., 1 Abb., Berlin. 

Odontopteris osmundaeformis (SCHLOTH. erw.) ZEILL. — Abb. und Beschr. 2 (25), 5 S., 2 Abb., Berlin. 

Odontopteris subcrenulata (Rost) ZEILL. erw. — Abb. und Beschr. 2 (26), 6 S., 3 Abb., Berlin. 

Desmopteris longifolia (STERNB.-PRESL.) Por. — Abb. und Beschr. 2 (27), 2 S., 1 Abb., Berlin. 

Lehmgerölle. — Natw. Wschr. 19, S. 810—811, 4 Abb., Jena. 
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Uber rezenten Pyropissit. — Z. Dt. Geol. Ges., Mber., S. 255—259, Berlin. 

Zur Frage nach den Urmaterialien der Petrolea. — Jb. Geol. L. 25, S. 342—368, 1 Abb., Berlin. 

Die Entstehung des Petroleums. — Petroleum 1, S. 73—76, 4 Abb. 

Uber die Genesis des Petroleums. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, S. 1—2, Berlin. 

Zum Studium tertiarer Pflanzenreste. — Natw. Wschr. 20, N. F. 4, Nr. 16, S. 256, Jena. 

Formation de la houille et des roches analogues y compris les pétroles. — Congrès Internat. Mines Métall. etc. Lüttich. 
Sect. de Géol., 46 p., 27 figs., Lüttich. 

Formation de la houille. Entstehung der Steinkohle. — Berlin. (1. bis 3. Aufl. wurde von der Internat. Bohrges. zu ihrer 
Ausstellung Lüttich 1905 verteilt.) Franzôsisch und Deutsch. 

Die Entstehung der Steinkohle. — Natw. Wschr. 29, S. 1—13, 13 Fig., Jena. 

Apfel mit schuppenfürmigen Blättern auf dem Fruchtfleisch. — Natw. Wschr. 20, S. 280, 1 Abb., Jena. 

Nachteile der Moorentwässerungen. — Natw. Wschr 20, S. 656, Jena. 

Dogma und Kritik. — Natw. Wschr. 20, S. 408—409, Jena. 

Uber die Entstehung des Petroleums. — Natw. Wschr. 20, S. 599—603, 4 Abb., Jena. 


1906 
Klassifikation und Terminologie der rezenten brennbaren Biolithe und ihrer Lagerstätten. — Abh. Kgl. PreuB. Geol. 
Landesanst., N. F., H. 49, 94 S., Berlin. 
Terminologie und Klassifikation der rezenten Humus- usw. Gesteine. — Protok. Vers. Direktoren Geol. Landesanst. dt. 


Bundesstaaten, S. 2—16. 

Die Aufschlüsse der staatlichen Tiefbohrungen im Saarrevier in den Jahren 1891—1904. (LEPPLA, POTONIÉ, MULLER und 
SCHLICKER.) Saarbrücken. 

Die Fichte als Moorbaum und über unsere Moore. — Mitt. Ver. Ford. Moorkultur im Dt. Reich, S. 229—233, 241—244, 
4 Abb., Berlin. Über dasselbe in Natw. Wschr. 21, S. 305—310, 4 Fig., Jena. 

Lehmgerölle und Seebälle. — Natw. Wschr. 21, N. F. 5, Nr. 16, S. 242—247, 11 Abb., Jena. 

Manganerze, die genetisch den Eisenlimoniten entsprechen. — Natw. Wschr. 21, S. 411—413, 4 Abb., Jena. 

Brennesseln unter alten Eichen. — Natw. Wschr. 21, S. 565—568, 2 Abb., Jena. 

Capsella Heegeri, eine pathologische Erscheinung mit atavistischen Momenten. — Natw. Wschr. 21, S. 788—791, 2 Abb. Jena. 

(Zusammen mit GorHan.) Vegetationsbilder der Jetzt- und Vorzeit. — Taf. I—V nebst Text, 1906—1912, EBlingen und 
Munchen. à 

Eisenerze veranlaßt durch Organismen. — Natw. Wschr. 21, S. 161—168, 8 Abb., Jena, sowie Erzbergbau, S. 448—454, 
7 Abb., Frankfurt (Main). 

Desmopteris Stur erw. — Abb. und Beschr. 4 (63), 2 S., Berlin. 


Li Me 
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Cuneatopteris H. Por. — Abb. und Beschr. 5 (81), 2 S., Berlin. 

Odontopteris resp. p-Odontopteris. — Abb. und Beschr. 5 (97), 1 S., Berlin. 

Neurodontopteris H. Por. — Abb. und Beschr. 5 (98), 3 S., Berlin. 

Aphlebia dissoluta. — Abb. und Beschr. 5 (99), 6 S., 2 Abb., Berlin. 

Begriff der Entwicklung (Anhang zu Bücherbesprechungen). — Natw. Wschr. 22, S. 155—160, Jena. 

Die Nahrung der Hochmoorpflanzen. — Natw. Wschr. 22, S. 425—428, Jena. 

Inkohlung und Verkohlung. — Natw. Wschr. 22, S. 463, Jena. 

Kultureinflüsse auf Sumpf und Moor. — Natw. Wschr. 22, S. 337—341, Jena. 

Sogenannte Schwefelregen, d. h. Pollenregen. — Natw. Wschr. 22, S. 390—391, 1 Abb., Jena. 

Ein von der Holländisch-Indischen Sumatra-Expedition entdecktes Tropenmoor. — Natw. Wschr. 22, S. 657—666, 6 Abb., 
Jena. 

Die Entstehung der Steinkohle und verwandter Bildungen einschließlich des Petroleums. — 4. Aufl., Berlin. 

Entstehung und Klassifikation der Tertiärkohlen. — In Handb. für den Dt. Braunkohlenbergbau von G. KLEIN, 1. Aufl,, 
S. 1—17. 2. Aufl. 1912, S. 1—22. 

Kultureinflüsse auf Sumpf und Moor. — In Der Grunewald bei Berlin, seine Geologie, Flora und Fauna von WAHNSCHAFFE, 
GRAEBNER, DAHL, 56 S., 10 Abb., Jena. 2. Aufl. 1912. 

Historisches zur Frage nach der Genesis der Steinkohle. — Natw. Wschr. 22, S. 114—117, 1 Abb., Jena. 

Zur Stammesgeschichte des Farnprothalliums. — Natw. Wschr. 22, S. 161—173, 15 Abb., Jena. 

Hänge- und Besen- (Moor-) Birke und andere Baumarten trocknerer Standorte mit Parallelen auf Moorböden. — Natw. 
Wschr. 22, S. 199—201, 5 Abb., Jena. 
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Zur Genesis der Braunkohlenlager der südlichen Provinz Sachsen. — Jb. Geol. L. 29, T. I, S. 539—550, 9 Abb., Berlin. 

Eine Klassifikation der Kaustobiolithe. — Sitz.-Ber. Kgl. Preuß. Akad. Wiss., Nr. VI, S. 1—12, Berlin. 

Uber rezente allochthone Humusbildungen. — Sitz.-Ber. Kgl. Preuß. Akad. Wiss., Nr. II, S. 1—10, Berlin. 

Die rezenten Kaustobiolithe und ihre Lagerstätten. I. Die Sapropelite. Il. Die Humusbildungen. 1911. III. Die Humus- 
bildungen (Schluß) und die Liptobiolithe. 1912. — Abh. Kgl. Preuß. Geol. Landesanst., N. F., H. 55, T. I—III, Berlin. 

Bemerkung zu WaAsMANN, „Tragweite der Abstammungslehre“. — Natw. Wschr. 23, S. 54, Jena. 

„Heidemoor“ oder „Hochmoor“? — Natw. Wschr. 23, S. 832, Jena. 

Dendriten und Konkretionen. — Natw. Wschr. 23, S. 336, 1 Abb., Jena. 

Zur Autochthonie der Kohlenlager. — Natw. Wschr. 23, S. 144, Jena. 
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Einwirkung des Psychischen auf Körperliches. — Natw. Wschr. 24, S. 751, Jena. 

Über den Monismus. — Natw. Wschr. 24, S. 527, Jena. 

Pflanzen der Eiszeit. — Natw. Wschr. 24, S. 767—768, Jena. 

Eine neue und eine nicht besonders beachtete Pflanzenvariation Deutschlands (Platanthera bifolia angustifolia nov. form.; 
Plantago media dentata nov. form.). — Natw. Wschr. 24, S. 544, 2 Abb., Jena. 

Paläobotanischer StoBseufzer. — Natw. Wschr. 24, S. 684—687, Jena. 

(Mit GoTHAN und BEHREND.) Ovopteris H. Por. — Abb. und Beschr. 6 (106), 2 S., Berlin. 

(Mit GoTHan und BEHREND.) Ovopteridium BEHREND. — Abb. und Beschr. 6 (107), 2 S., Berlin. 

(Mit GoTHAN.) Palaeoweichselia Por. & Gotu. — Abb. und Beschr. 6 (116), 4 S., Berlin. 

Moor und Sumpf. — Z. Balneologie 2, S. 179—182, 215—219, 1 Abb. Berlin. 

Wesen der Klassifikation der Kaustobiolithe. — Glückauf 45, S. 773—780, 9 Abb., Essen. 

Vorschläge zur Regelung der paläobotanischen Nomenklatur. — Jb. Geol. L. 30, S. 533—537, Berlin. 

Die Tropen-Sumpfflachmoor-Natur der Moore des produktiven Carbons. — Jb. Geol. L. 30, S. 389—443, 17 Abb., Berlin. 

Das Auftreten zweier Grenztorfhorizonte innerhalb eines und desselben Hochmoorprofils. — Jb. Geol. L. 29, T. II, S. 398 
bis 409, 6 Abb., Berlin. * 

Die Bildung der Moore. — Z. Ges. für Erdkde., S. 317—331, Abb. 38—46, Berlin. 

CHARLES DARWIN zu seinem 100. Geburtstage. — Natw. Wschr. 24, N. F. 8, Nr. 7, S. 97—101, Jena. 

Eine naturwissenschaftliche Exkursion durch Süd-Canada. — Natw. Wschr. 24, N. F. 8, S. 225—234, 241—247, 19 Abb., Jena. 
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Sehr große Lentizellen (Atmungsöffnungen) an der Basis von Sigillaria-Stämmen. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, S. 87—89, 
1 Abb., Berlin. 

Demonstration von Lichtbildern zur Entstehung der Steinkohle und der Kaustobiolithe überhaupt. — Sitz.-Ber. Ges. Natf. 
Freunde, S. 129—131, Berlin. 

Das Buch „A. Morıtzı, Réflexions sur l'espèce“. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, S. 192—196, Berlin. 
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Über eine neu entstandene Insel im Ögelsee bei Beeskow in der Prov. Brandenbg. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, S. 391—399, 
mit Abb., Berlin. 

Künstliche Torfbildung. — Sitz.-Ber. Natf. Freunde, Nr. 10, S. 479—482, Berlin. 

Kaustobiolithe. — Geol. Rundschau 1, H. 6, S. 327—336, Leipzig. 

Über das Wesen, die Bildungsgeschichte und die sich daraus ergebende Klassifikation der Kaustobiolithe. — Natw. 
Wschr. 25, N. F. 9, Nr. 1, S. 5—10, 2 Abb., Jena. 

Vorkommen von Steinen in Steinkohlenlagern. — Natw. Wschr. 25, S. 783—784. 

Eine plötzlich entstandene neue Insel in der Prov. Brandenbg. — Illustr. Ztg., Nr. 3522, S. 1245, 1246, 29. Dezember. 

Die Entstehung der Steinkohle und der Kaustobiolithe überhaupt. — 5. Aufl., Berlin. (Gegenüber den früheren Dar- 
stellungen um das Mehrfache erweitert.) 
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I. Einleitung 


Den Nachweis, daß sich in vielen Fällen auch kleine Bruchstücke von Blättern durch die Unter- 
suchung ihrer Epidermen systematisch einordnen lassen, glauben wir durch unsere Arbeit gleichen Titels 
von 1954 (KräuseL & WEYLAND, Palaeontographica 96 B) erbracht zu haben. 

Da solche aber in der Braunkohle, die nur selten wohlerhaltene, + vollständige Blätter liefert, die 
weitaus größte Rolle spielen, habe ich in den darauffolgenden Jahren in einer Reihe von Flözprofilen im 
Bereich der Ville Aufsammlungen vornehmen und die darin vorkommenden Epidermen isolieren lassen, 
in der Erwartung, daß man auf diese Weise ebenfalls zu einer Horizontierung kommen müßte, die dann 
mit der sich durch die Pollenanalyse ergebenden zu vergleichen wäre. So haben Fräulein Dr. ERMELING 
(1956) den nunmehr ausgekohlten Tagebau Düren (Rheinland) und die Herren cand. geol. Benpa und 
Kırrrer die Tagebaue Vereinigte Ville, Berrenrath, Sibylle und im Norden des Gebietes die Flöze Morken 
und Frimmersdorf und den Tagebau Neurath, ferner — soweit noch vorhanden — Teile von Liblar, 
Lucretia, Hürtherberg und Fischbach ausgebeutet. Benpa und Kırrrer haben das unter genauer Ver- 
messung der Lage der Entnahmestellen getan. 

Es konnte nicht überraschen, daß dabei eine große Anzahl bisher nicht bekanntgewordener 
Epidermenformen gefunden wurde, deren horizontale und vertikale Verbreitung so festgestellt wurde. 
Damit wurden natürlich auch ökologische und stratigraphische Probleme angeschnitten, die aber erst 
später in besonderen Arbeiten ausführlich behandelt werden sollen, wenn die Untersuchung der Epi- 
dermenreste abgeschlossen ist. Daher werden in der vorliegenden Arbeit im allgemeinen nur die Fund- 
orte, d. h. die betreffenden Tagebaue, genannt, nicht aber die altersmäßige Einstufung der Fundhori- 
zonte angegeben, zumal die Diskussion über ihr genaueres Alter noch im Fluß ist. 

Auch die systematische Bearbeitung kann nicht in einer einzigen Publikation erfolgen, einmal weil 
diese zu umfangreich werden würde, dann aber vor allem, weil bis zum Abschluß der Untersuchungen 
zuviel Zeit vergehen würde, zumal sich mein Freund Kräuser infolge einer längeren Auslandsreise an 
den bisher gemeinsam durchgeführten Arbeiten erst nach seiner Rückkehr wieder beteiligen kann. 

Ich habe mich daher entschlossen, zunächst allein die Monocotylen in Angriff zu nehmen und von 
ihnen nicht nur diejenigen Formen bekanntzumachen, die sich mit einer gewissen Sicherheit systematisch 
einordnen lassen, sondern auch solche, die — wenn sie sich vorläufig auch nicht familienmäßig bestimmen 
lassen — doch so charakteristisch sind, daß sie zweifelsfrei wiedererkannt werden können. 

Die fossilen Monocotylenblätter, auch die des Tertiärs, sind bisher sehr vernachlässigt worden, 
zweifellos, weil besonders die parallelnervigen schwer zu unterscheiden sind. Auch von solchen struktur- 
bietenden Resten der Braunkohle ist nur sehr wenig bekanntgeworden, obgleich doch in einer Moor- 
vegetation, aus der ja unsere Braunkohle hervorgegangen ist, zahlreiche Arten zu erwarten waren. Das 
Vorhandensein von Palmen wurde fast ausschließlich aus ihren Stammresten erschlossen, das krautiger 
Arten meist aus Früchten oder Samen. Erst in unseren Arbeiten von 1950 und 1954 (Palaeontographica 
91 B und 96B) haben wir auf Grund von Blattepidermen einige meist wärmeliebende Arten bekannt- 
gemacht, so von Pandanus, zwei Palmen, eine Dioscoreacee und eine Zingiberacee. Seitdem sind aber 
viele neue Formen gefunden worden, so daß zur Zeit insgesamt etwa 25 gut charakterisierte neben 
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anderen noch unvollständig bekannten Monocotylen und etwa die doppelte Zahl an meist noch unbe- 
schriebenen Dicotylenarten aus den oligozänen und miozänen Braunkohlen des Niederrheingebietes vor- 
liegen, und — wenn eine solche Zählung überhaupt zulässig ist — so übertreffen die Monocotylenreste 
an Menge die der Dicotylen sogar sehr erheblich. 

Es braucht nun nicht nochmals (vgl. Kräusez & WeyLann 1950) betont zu werden, daß der Grad der 
Sicherheit, der bei der „Bestimmung“ erreicht werden kann, verschieden ist. Selten nur gelingt die Ein- 
ordnung in eine rezente Gattung, meist muß man sich damit begnügen, die Familienzugehörigkeit fest- 
stellen zu können, und in nicht wenigen Fällen gelingt auch das nicht. Das ist nicht verwunderlich, da 
es an Hand nur von Blattresten selbst bei rezentem Material oft nicht gelingen würde, zumal solches 
von allen lebenden Arten ja niemals zum Vergleich zur Verfügung stehen wird und die Literatur über 
rezente Arten uns auch vielfach im Stich läßt. Gar manche fossile Formen mögen auch ausgestorbenen 
Gattungen angehören. 

Im ganzen gesehen vervollständigen aber die zahlreichen Monocotylen doch sehr die Vorstellungen, 
die wir uns von der Vegetation der tertiaren Moore machen können, so daß Arbeiten wie die vorliegende 
trotz der ihnen anhaftenden Unvollkommenheiten nicht nutzlos sind. 

Das gesamte bearbeitete Material befindet sich in der paläobotanischen Sammlung des Sencken- 
bergischen Museums in Frankfurt am Main. 

Es ist mir ein besonderes Anliegen, den Verwaltungen der rheinischen Braunkohlengruben meinen 
und meiner Mitarbeiter verbindlichsten Dank für die Förderung unserer Arbeit zum Ausdruck zu 
bringen, insbesondere für die Genehmigung, jederzeit in den Tagebauen zu sammeln. Besonderen Dank 
schulden wir Herrn Dr. W. ConzELMANN, der uns das Laboratorium des Rheinischen Braunkohlenbrikett- 
Verkaufs G.m.b.H. in Köln für unsere Arbeiten zur Verfügung stellte und diese mit Geräten und 
Material großzügig unterstützte. 


II. Pandanaceae 


Pandanus rhenanus Kr. & WL. 


Bereits in unserer Arbeit von 1950 haben wir (Krause, & WEyLAND 1950, S. 33) zum erstenmal eine 
Pandanacee in der rheinischen Braunkohle nachgewiesen. Sie fand sich im Liegenden des Hauptflôzes 
im Tagebau Josefsberg der Roddergrube bei Brühl, und wir haben den Fundort als unteroligozän be- 
zeichnet. Nach heutigen Kenntnissen dürften diese Schichten aber etwas jünger, nämlich oberoligozän 
oder sogar untermiozän, sein. Pandanus rhenanus fand sich dann auch im Flöz IV von Liblar, d. h. im 
untersten Teil des Hauptflözes (KrÄuseL & WEyLAnD 1954, S. 115), und neuerdings auch in den untersten 
2 m des Hauptflözes in Vereinigte Ville und Berrenrath. Die Pflanze scheint also, da sie in den höheren 
Lagen des Hauptflözes nicht gefunden wurde, charakteristisch für seinen ältesten Teil zu sein, der auch 
noch andere, wohl eine größere Wärme beanspruchende Pflanzen enthält. 


Kreycinetiarhenanan sp, 
Tal hice hextabpat 

Material: SM. B. 7728 (Krause, & WevLann 1954: SM. B. 6527). 

Schon 1954 haben wir noch auf eine andere Epidermis hingewiesen (S. 114, Taf. 20, Fig. 2, 3), die 
wir als ? Freycinetia spec. bezeichnet haben und die sowohl in der Form ihrer Epidermiszellen wie ihrer 
Stomata von Pandanus rhenanus abweicht. Von ihr liegt aus dem untersten Flöz von Neurath (1 m über 
den liegenden Sanden) neues Material vor, das das bisherige zu ergänzen vermag. 

Die Zellen sind, wie 1954 beschrieben, um die Stomata unregelmäßig polygonal und in dem übrigen 
Gewebe mehr unregelmäßig quadratisch und in Längsreihen angeordnet. Die Stomata sind bis zu 37,9 u 
lang und 30,5 x breit und liegen in einer flachen, bis zu 58 w langen Einsenkung (Taf. 1, Fig. 1, Text- 
abb. la). Sie ist als farbloser Zellkomplex zwischen den dunkler gefärbten und auf ihren Horizontal- 
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wänden etwas makulierten Epidermiszellen gut zu sehen. Als neues Merkmal finden sich in dieser Epi- 
dermis verstreut zahlreiche stark kutinisierte, rundliche bis polygonale, spitzeckige Haarbasen, um die 


sich ein Kranz größerer, etwas herausgewölbter Zellen zieht (Textabb. 1b). Auch dieser Kranz besteht 
aus farblosen Zellen. 


Abb. 1. Freycinetia rhenana n. sp. a: Spaltöffnung in flacher Einsenkung, b: Haarbasen mit 
leicht gewölbten Kranzzellen. Neurath. Etwa 600/1. (Vgl. Taf. 1, Fig. 1.) 


Wir haben diese Epidermis mit der der rezenten Freycinetia angustifolia BrLumE verglichen, von 
der sie nicht zu unterscheiden ist. Dazu kommt nun aber, daß STAUDERMANN (1924) fand, daß bei F. mono- 
cephala ELEN nicht nur Randstacheln vorkommen, deren Basis von einem Kranz emporgewölbter Epi- 
dermiszellen gebildet wird, sondern auch „Stachelemergenzen“, die STAUDERMANN auch über der unterwärts 
stark hervortretenden Mittelrippe einiger anderer Freycinetia-Arten und auch bei Pandanus Copelandi 
Merrit. feststellte. Diese Haarbasen scheinen also bei den Pandanaceen doch häufiger vorzukommen. 
Präparate von Herbarmaterial bestätigen die Angaben STAUDERMANN’S; F. monocephala besitzt ebensolche 
Haarbasen wie unser Fossil. Dadurch wird die Wahrscheinlichkeit, daß bei uns wirklich eine zweite 
Pandanacee vorliegt, recht groß, und da sie nun besser zu charakterisieren ist, nenne ich sie 


Freycinetia rhenana n.sp. 
Die Diagnose entspricht der Beschreibung. 


Typus: SM.B. 7728. 
Vorkommen: Neurath. 


II. ? Helobiae 


Marco AUTVALNODATOLAMZSHNIFSP: 
Taf. 1, Fig. 2—9 

Material: SM.B. 7729/1—6. 

Bei den im folgenden beschriebenen Pflanzenresten handelt es sich um ein Gewächs, das schon des- 
halb ein besonderes Interesse beanspruchen kann, weil die von ihm erhaltenen strukturierten Organe 
mächtige Schichten der rheinischen Braunkohle — neben einem + gleichmäßigen Detritus zumeist aus 
Rinden- und Holzgeweben — fast allein erfüllen. 
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Es sind ausschließlich Bruchstücke flach bandförmiger, meist 0,3 bis 0,8 cm breiter, fein längs- | 
gestreifter Organe ohne Querteilung, die sich in 5 em Länge und mehr leicht von der einschließenden 
Kohle ablösen lassen, aber wohl viel länger gewesen sind (Taf. 1, Fig. 2). Sie seien zunächst hier einfach 
als „Bänder“ bezeichnet. 

Bei ihrer Mazeration mit Wasserstoffsuperoxyd erhält man in der Hauptsache ein Gewebe aus ‚sehr 
dickwandigen (und daher starren, worauf auch die Zerbrechlichkeit zurückzuführen ist), + rechteckigen, | 
meist 0,15 bis 0,22 mm langen Zellen in parallelen Längsreihen (Taf. 1, Fig. 7), die + mit quergestellten, | 
schlitzförmigen Tüpfeln, bis etwa 30 je Zellwand in der Aufsicht, versehen sind, die aber auch in den | 
senkrecht gestellten Wänden gut zu sehen sind (Taf. 1, Fig. 9). Meist ist dieses Gewebe nur 2 bis 3 Zell- 
schichten dick, doch wird es vielfach noch von einer Schicht ebensolcher, jedoch dünnwandiger Zellen 
überlagert. Manchmal fehlen die dickwandigen Zellen auch ganz; hier handelt es sich wohl um jüngere 
„Bänder“. Über diesen Schichten, d.h. also: nach außen hin und — wie es scheint — nur auf einer Seite, 
liegen noch Reste eines anderen Gewebes, das aber durch die Sauerstoffentwicklung aus dem Wasser- 
stoffsuperoxyd zerrissen wird und sich dann teils auf dem dickwandigen Gewebe aus langen Zellen, teils 
am Boden des Gefäßes, in dem die Behandiung stattfand, als flockige, lockere Masse ansammelt (Taf. 1, 
Fig. 5). Man kann das Zerbrechen dieser Zellschicht aber vermeiden, wenn man als Mazerationsmittel 
die übliche Schultze’sche Mischung verwendet, wobei keine Gasentwicklung eintritt. Man sieht dann 
(Taf. 1, Fig. 3, 4), daß es sich um einen Verband sehr zarter, kleiner, polygonaler Zellen in 2 bis 3 Schichten 
handelt. Manchmal gelingt es auch, diese Zellschicht isoliert zu gewinnen (Taf. 1, Fig. 6), und man hat | 
dann den Eindruck, daß es sich nur um ein Gerüst aus Zellkanten ohne Plasma handelt. Spaltöffnungen | 
waren auch nach vorsichtiger Verarbeitung von Hunderten dieser „Bänder“ nie zu finden, auch nicht auf 
den Negativabdrücken nach Loslösung der „Bänder“ von der Braunkohle, so daß man sicher sein kann, 
daß Spaltöffnungen nicht vorhanden sind. Demnach darf man wohl annehmen, daß die „Bänder“ Organe 
einer untergetaucht wachsenden Wasserpflanze sind und daß vielleicht der bei der Assimilation frei- 
werdende Sauerstoff in dem obersten toten Gewebe festgehalten wurde und den „Bändern“ das 
Schweben im Wasser erleichterte. 

Bei einem Teil der „Bänder“ sind nun die an sich — und besonders am Rand — dickwandigen Lang- 
zellen offenbar noch sekundär sklerotisch verdickt, so daß ungleichmäßig wulstig verdickte Zellwände 
entstehen (Taf. 1, Fig. 8), auf deren Seitenwänden man die einfachen Tüpfel als nadelstichartige oder | 
mit runder Höhlung versehene Löcher, die bis auf die Mittellamelle eingesenkt sind, besonders gut sieht, 
während sie in der Aufsicht als + große Kreise oder aber als quergestellte Öffnungen erscheinen. 

Leitbündel oder einzelne Gefäße wurden nie beobachtet. Bei geringer Vergrößerung sieht man 
zwar meist einige dickere, rippenartige Linien (4 bis 6 je Gesamtbreite des Bandes), die auch im mikro- 
skopischen Bild hervortreten (Taf. 1, Fig. 2), aber es handelt sich immer nur um Längszüge besonders 
stark verdickter Wände gewöhnlicher Längszellen. 

Nach alledem ist es also das Wahrscheiniichste, daß die „Bänder“ die Blätter einer submersen 
Wasserpflanze sind. Andere Organe, zu denen sie gehören könnten, haben sich in diesen Schichten, die 
botanisch ein sehr einförmiges Bild bieten, nicht gefunden. Vor allem kennen wir keine Stengelteile. 
Bei einigen sonstigen beigemischten, jedoch sehr stark zersetzten Resten, die sicher von Monocotylen 
stammen, haben wir doch keinen triftigen Grund, sie zu unserer Pflanze zu stellen. 

Wenn es sich bei unserer fossilen Pflanze nur um vereinzelte Bruchstücke handeln würde, so hätte 
man ihre Beschreibung vielleicht zurückgestellt, in der Hoffnung, durch weitere Funde mehr von ihr 
zu erfahren. Da das nach Lage der Dinge aber nicht sehr wahrscheinlich ist, andererseits ihr massen- 
haftes und auf bestimmte Schichten beschränktes Vorkommen ihre große Bedeutung als Bestandteil 
einer bestimmten Vegetationsform beweist, so kann sie nicht unberücksichtigt bleiben. Aufgefallen ist 
sie zunächst in dem jetzt abgebauten Flöz der Grube Düren (Rheinland), wo sie vielfach in dicken Lagen 
fast das gesamte Profil (mit Ausnahme der obersten 3—4 m) erfüllte. Bei der Untersuchung z. B. des 
Gesamtprofils des Tagebaus „Vereinigte Ville“ ergab sich, daß bei einer Gesamtmächtigkeit von etwa 
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45 m Epidermen von mono- und dicotylen Landpflanzen nur in 3 Bänken zu finden sind, nämlich von 
0 bis 2 m, von 16,5 bis 25 m und von 43,5 bis 45 m Abstand von der Flözsohle, in den übrigen Teilen nur 
vereinzelte Reste von ihnen. Von 25 bis 43,5 m findet man neben verschwemmten Rinden- und Holz- 
teilen nur wenige Reste von nicht näher bestimmbaren monocotylen Wasser- oder Sumpfpflanzen, ganz 
überwiegend aber die beschriebenen flachen Blätter der neuen Pflanze. An der Basis dieser Schicht liegt 
ein autochthoner Stubbenhorizont, der zum größten Teil aus Stämmen von Koniferen und Palmen be- 
steht, von denen eben das verschwemmte Material in den darüberliegenden Schichten unserer Wasser- 
pflanze stammt. Die Grenze dieser beiden Schichten ist nicht sehr scharf, weil die Blätter der Wasser- 
pflanze schon die Stubben umgeben, scharf sind dagegen meist die Wasserpflanzenschichten und die Land- 
pflanzenschichten gegeneinander abgesetzt. Es muß daher hier ein Waldboden, der Stubbenhorizont, 
durch eine beträchtliche Senkung unter den Wasserspiegel gelangt sein, womit dann die Möglichkeit 
gegeben war, daß sich eine Massenvegetation unserer Wasserpflanze unmittelbar über ihm entwickelte. 
In Grube Berrenrath liegt die gleiche Zone zwischen 16,5 und etwa 26 m über der Sohle des Flözes. 


Zu dieser Unterteilung des Hauptflözes in Wasserpflanzenschichten einerseits und Landpflanzen- 
schichten andererseits kommt noch eine weitere, die durch die geringmächtigen sogenannten „hellen 
Schichten“ bedingt ist. THomson (z. B. 1950 und später) betrachtet diese als Ablagerungen sehr seichter 
Überschwemmungen. Sie finden sich nur als Unterbrechungen der Schichten mit Landpflanzen und können 
bei der vorliegenden Arbeit außer Betracht bleiben. Die Wasserpflanze hatte eine sehr weite horizontale 
Verbreitung, denn sie läßt sich auch in der Niederlausitz nachweisen. Vertikal reicht sie bis ins Pliozän, 
wie Funde der Herren Dr. Quirzow und von DER BRELIE beweisen, die sie mir aus ihrer Meinung nach 
pliozänen Braunkohlenschichten von Zülpich freundlichst zur Verfügung gestellt haben. 


Wir haben uns nun zu fragen, mit welchen fossilen oder rezenten Pflanzen die neue Art verwandt 
sein könnte. Morphologische und anatomische Merkmale weisen, wie gesagt, eindeutig auf eine Wasser- 
pflanze hin, und hierfür spricht auch die Art ihres Vorkommens und die Tatsache, daß sie eine besondere 
Fazies bildet. Demnach hätten wir uns also unter den Familien umzusehen, von denen Gattungen und 
Arten unter gleichen Umweltbedingungen leben, d. h. unter den Helobien, die ja viele aussterbende 
Gattungen einschließen. Von ihnen kommen wiederum diejenigen Familien in erster Linie in Betracht, 
die Arten mit submersen Blättern besitzen, also die Potamogetonaceen, Najadaceen und Hydrochari- 
taceen. Ihnen allen fehlen bei den Submersblättern die Spaltöffnungen, andererseits besitzen sie alie 
— wenn auch oft reduzierte — Leitgefäße; nur bei den Vallisnerioideen können sie ganz fehlen. Der 
Bau der submersen Blätter ist im übrigen recht einheitlich: Sie bestehen meist im Innern aus + großen, 
+ gestreckten Zellen, denen außen kleinzelligere, polygonale aufliegen. Eine anatomisch näher ver- 
gleichbare rezente Gattung läßt sich aber nicht angeben. Eine Neigung zur Sklerotisierung, die viel- 
leicht einen Hinweis geben könnte — für eine Wasserpflanze übrigens überraschend —, finden wir bei 
bestimmten Potamogeton-Arten (vgl. AscHErson 1889, ASCHERSON & GRAEBNER 1907, SOLEREDER & MEYER 
1933), auch am Zentralzylinder; bei der Gattung Cymodocea Kön. (Cymodocia) zeigt sie sich hauptsäch- 
lich an den epidermalen Geweben. Da die Literatur (vgl. Borner 1864, Vorcr & Domke 1955) hierüber 
keine genügenden Auskünfte gibt, habe ich den Bau rezenter Arten geprüft. Ich verdanke Herbar- 
material von C. ciliata (Forsk.) EHRENB., C. isoetifolia Ascu., C. manatorum Ascu., C. rotundata Ascu. et 
Schw. und C. serrulata (R. Br.) Asch. et Macn. Herrn Professor SUEssENGUTH (f) in München, C. nodosa 
(Ucria) Ascu. teils Herrn Professor G. M. ScuuLze in Berlin, teils dem Herbarium des Senckenberg- 
museums. Es handelt sich durchweg um relativ kleine, krautige Pflanzen mit höchstens 0,5 cm dicken, 
+ leicht zerfallenden Rhizomen. Die größten Blätter besitzen C. ciliata und serrulata, das sklerotisierte 
Epidermalgewebe tritt bei dem untersuchten Material besonders bei C. nodosa und ciliata in Erscheinung. 
Bei C. nodosa besteht die Blattepidermis aus sehr derbwandigen, + polygonalen, aber doch meist in der 
Längsrichtung gestreckten Zellen mit ganz unregelmäßig geschlängelten, stark, zum Teil auch knotig 
verdickten Wänden, was auf eine sekundäre Sklerotisierung hinweist. Unter der Epidermis liegen zart- 
wandige, + spindelförmige, lange, parallelstehende Zellen. Bei C. ciliata ist das Blatt wesentlich breiter, 
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etwa 1,2 cm breit, und oben gewimpert. Es ist sehr dünn, ein Mesophyll kaum zu sehen. Die eine Seite 
wird aus + rundlich-quadratischen Zellen gebildet, deren Wände in verschiedenem Grade verdickt sind. 
Teilweise werden die Wände knotig-knorpelig, gelegentlich bis fast zum Verschwinden des Zellumens, | 
so besonders am Rand, wobei Tüpfelkanäle die Zellwände durchsetzen. Die Zellen der anderen Blatt- | 
seite sind in der Form ähnlich, aber 2- bis 3mal größer und dünnwandig. Bei dieser Art treten die lang- 
gestreckten Zellen der Gefäßbündel deutlich hervor. Bei den übrigen Arten war die N eigung zur Sklero- | 
tisierung viel geringer oder gar nicht vorhanden. Jedenfalls reicht aber dieses eine Merkmal nicht aus, 
um eine nähere Verwandtschaft mit der fossilen Pflanze wahrscheinlich zu machen. 

Es bleibt also nur übrig, anzunehmen, daß in dem beschriebenen Fossil eine besondere Gattung 
vorliegt, von der bisher weder fossile noch rezente Vertreter bekanntgeworden sind, die aber wohl sicher 
bei den Helobien einzuordnen ist. 

Bei Gelegenheit des Internationalen Botaniker-Kongresses in Paris und später auf der Tagung der 
Paläontologischen Gesellschaft in Clausthal-Zellerfeld und auf dem Berg- und Hüttenmännischen Tag in 
Freiberg (Sachsen) 1956 habe ich auf die Besonderheit der mit den bandförmigen Blättern erfüllten Flöz- 
partien und damit auf diese eigentümliche Fazies des Hauptflözes der rheinischen Braunkohle hin- 
gewiesen. Weil die Charakterpflanze zuerst im Tagebau der Grube Düren (Rheinland) erkannt worden 
war, habe ich für sie nach dem römischen Namen der Stadt, Marcodurum, den Gattungsnamen Marco- 
duria vorgeschlagen und die betreffenden Schichten als Marcoduria-Schichten bezeichnet. Und weil die 
Feststellung der Pflanze nach den vielen älteren Arbeiten in der Braunkohle unerwartet war, soll sie 
Marcoduria inopinata n.g.n.sp. genannt werden. In den mündlichen Mitteilungen waren mit ihr auch 
gewisse Rinden- und Stammgewebe in Verbindung gebracht worden, die sich später als von den auto- 
chthonen Stubben stammend herausstellten. Über sie wird in einer anderen Arbeit berichtet werden. 

Für Gattung und Art gilt nun folgende Diagnose: 


Marcoduria inopinata n. g.n. sp. 


Flache, fein langsgeriefte, nicht quergeteilte, meist 0,3 bis 0,8 cm breite, bandförmige Organe, die 
als submerse Organe einer Wasserpflanze, wahrscheinlich Blätter, angesehen werden. 

Im Innern aus 0,15 bis 0,22 mm langen, dickwandigen, quergetüpfelten, weiter außen aus eben- 
solchen, aber dünneren Zellen bestehend, denen auf der einen Seite als äußerste Zellschicht ein Gewebe 
aus kleinen, polygonalen, sehr zarten Zellen aufliegt, von denen jedoch nur die Kanten als totes Gerüst 
erhalten sind. Spaltöffnungen nie beobachtet, Leitbündel ebenfalls fehlend. Die langen innersten Zellen 
neigen zu starker sekundärer Sklerotisierung, wobei die Zellwände unregelmäßig wulstig werden. 

Typus: SM.B. 7729/2. 

Vorkommen: Düren (Rheinland), ferner Hauptflöz der Ville, Niederlausitz und pliozäne Braunkohle 
von Zülpich. 


Unbestimmbare Blatt- und Rhizomreste von Monocotylen 
Taf. 3, Fig. 1—4; Taf. 9, Fig.6 und 7 


Material: SM. B. 7730/1—3; 7736; 7737. 

Im Anschluß an Marcoduriu seien einige weitere Blatt- und Rhizomreste kurz erwähnt, die nur ver- 
einzelt angetroffen wurden und ihrer Zugehorigkeit nach nicht zu bestimmen sind, weshalb sie auch 
unbenannt bleiben sollen. 

Die einen (Taf. 3, Fig. 4) besitzen dicht nebeneinanderliegende dicke Gefäßbündel und dazwischen 
ein aus kleinen, + runden bis quadratischen Zellen bestehendes mehrschichtiges Blattgewebe ohne 
Stomata (SM. B. 7730/1—2). 

Bei einem anderen Stück (Taf. 3, Fig. 1—3) sind + runde Spaltôffnungen zu sehen, deren SchlieB- 
zellen nur etwa 7 « breit sind und die mit den Nebenzellen eine Länge von 40 u und eine Breite von 47 u 
besitzen. In den Spaltöffnungen sieht man häufig Kristallausscheidungen oder auch gelbgefärbte harzige 
Körper (Taf. 3, Fig. 3) (SM.B. 7730/3). 
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Häufiger finden sich größere Epidermisfetzen aus parallelen langen Zellen, die in der Längsrichtung 
fein gerieft und deren sonst gerade Wände oft etwas knotig verdickt sind. Spaltöffnungen fehlen hier 
stets. Die Stücke fallen dadurch auf, daß sie große runde Löcher mit verdickten Rändern tragen, von 
denen teilweise auch noch kleinere seitliche Sprosse oder Wurzeln ausgehen (Taf. 9, Fig. 6, 7). Es 
können also keine Blatteile sein, sondern es handelt sich wohl um Rhizomteile (SM. B. 7736). 

Vielfach kommen auch feine, zum Teil mit runden Pusteln besetzte Wurzeln vor, wie sie auch von 
rezenten Cyperaceen bekannt sind (SM. B. 7737). 


Diese Monocotylenreste seien hier lediglich der Vollständigkeit halber erwähnt, da es sich um 
Formen handelt, die neben den sonstigen Monocotylenresten leicht zu unterscheiden sind. Ihr Vor- 
handensein in einem aus einem Moor entstandenen Material kann nicht überraschen. Vielleicht gehören 
hierher auch noch die auf S. 69 erwähnten, auf Taf. 14, Fig. 7 und 8, abgebildeten Epidermen. 


IV. Gramineae und Cyperaceae 


Wenn man sich unter den fossilen Blattresten umsieht, die zu den Gramineen und Cyperaceen ge- 
hören sollen und aus älteren als pliozänen Schichten stammen, so findet man wohl Abdrücke genug, die 
wahrscheinlich bei einer dieser Familien richtig eingeordnet sind; aber an solchen, die mit Struktur er- 
halten wären, fehlt es fast völlig. Im Pliozän ist es übrigens nicht viel anders. Niemand zweifelt daran, 
das Gräser und Riedgräser auch schon im älteren Tertiär etwa die gleiche Rolle gespielt haben wie in 
der Gegenwart, aber selbst für das Pliozän von Willershausen, das viele andere wohlerhaltene Pflanzen- 
reste geliefert hat, beweisen die Abbildungen von Srraus (1954), auf denen man kaum etwas erkennen 
kann, daß das für jene Familien nicht gilt. Gramineen und Cyperaceen verhalten sich also bei der 
Fossilisierung ähnlich wie andere krautige Arten, von denen nur in Ausnahmefällen etwas erhalten ge- 
blieben ist. 


Es ist daher richtig, in der Braunkohle auch auf unbedeutende Reste dieser Familien zu achten und 
sie zu beschreiben, sofern sie ihrer Epidermisstruktur nach mit Sicherheit oder großer Wahrscheinlich- 
keit zu ihnen gestellt werden können. Leider handelt es sich bei allen diesen um kleine Bruchstücke, die 
zum Teil keine sichere Zuordnung zu einer dieser Familien erlauben. Eine solche Trennung wäre bei 
gleichen Blattproben auch bei rezentem Material schwer oder auch gar nicht durchführbar, wenn die 
charakteristischen unterscheidenden Merkmale eben nicht in dem Untersuchungsmaterial vorliegen. Man 
vergleiche hierzu die Ausführungen von LainsBAUER 1930. Zusammenfassend sagt er Seite 17: „Durch 
einen besonders hohen Grad polymorpher Ausbildung zeichnet sich die Epidermis der Gramineen aus.“ 
Und etwas später: „Nicht minder vielgestaltig ist die Epidermis der Cyperaceen.“ 


LinsBAUER bezieht sich bei seiner Darstellung bei den Gramineen vor allem auf die ausführlichen 
Untersuchungen von Gros (1897) und bei den Cyperaceen auf diejenigen von Preirrer (1927). Wir 
werden sie bei der Beurteilung der Zugehörigkeit der fossilen Arten ebenfalls heranzuziehen haben. 
Es muß aber hier schon gesagt werden, daß, soweit es sich um Blattreste handelt, eigentlich nur die 
Kegelzellen ein sicheres unterscheidendes Merkmal darstellen, die sich nur bei den Cyperaceen finden. 
Aber ihre Verbreitung ist auch bei diesen nicht allgemein, und außerdem finden sie sich in der Regel 
nur über subepidermalen Sklerenchymgruppen. Die Formen der Epidermiszellen, der Bau der Spalt- 
öffnungen und die Papillen, d.h. diejenigen Elemente, die sich bei fossilem Material meist allein finden, 
sind aber bei Gramineen und Cyperaceen gleich oder sehr ähnlich, und nur in seltenen Fällen, wenn sich 
nämlich eine Form von dem durchschnittlichen Aussehen der rezenten Arten weiter entfernt, kann man 
mit + großer Wahrscheinlichkeit ihre Zugehörigkeit zu einer der beiden Familien vermuten. 

Unter diesen Umständen ist es zweckmäßig, die mit einigermaßen unterscheidenden Merkmalen aus- 
gestatteten Arten — es sind hier 5 — unter einem Formgattungsnamen zu vereinigen. Man hätte Gramino- 
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phyllum wählen können, wenn dieser Namen nicht von Conwentz (1866) für eine Gramineenblüte des 
Bernsteins benützt worden wäre. Umfassender und daher besser dürfte als Formgattungsnamen 


Glumophyllum n. 8. 
sein. 
Diagnose: Nicht näher bestimmbare fossile Blattreste, die sowohl von Gramineen wie von Cypera- 
ceen stammen können und Merkmale rezenter Arten dieser Familien aufweisen. 
Typus der Formgattung: Glumophyllum simplex n. sp. 


Glumophyllum simplex n. sp. 
Taf. 2, Fig. 1 und 2 
Material: SM. B. 7731. 
Aus allen Schichten des Hauptflôzes liegen sehr gramineenähnliche Blattfragmente vor, deren eines 


auf einer Breite von 1,6 mm 8 dunkler gefärbte, je etwa 100 « breite Gefäßbündelstreifen aufweist. Die | 
Epidermis besteht vorwiegend aus Langzellen von durchschnittlich 68 « Lange und 13,5 bis 17 u Breite | 


und weniger häufigen Kurzzellen, alle mit stark welligen dicken Längs- und nur wenig gebogenen Quer- | 


wänden. An ihren (?oberen) Enden sind die Längszellen öfters schwach papillenartig herausgehoben. 


Die sehr zerstreut stehenden Stomata vom Gramineentyp sind durchschnittlich 37,4 « lang und 23,8 u | 
breit (extreme Länge 44,2 u), die lateralen, kaum 6,8 u breiten Nebenzellen sind sehr dunnwandig, die | 


an die Pole angrenzenden Epidermiszellen meist kürzer und dunkler als die übrigen Langzellen. Kiesel- 


körper sind nicht zu sehen. Unter der Epidermis liegt ein Gewebe aus + quadratischen bis rechteckigen | 
Zellen mit kaum gebogenen, ziemlich dicken Wänden; diese Zellen haben meist die 1,5- bis 2,5fache | 


Breite der Epidermiszellen. 
Als Diagnose soll die obige Beschreibung gelten. 


Bei dieser Art handelt es sich nach dem allgemeinen Aussehen der Blattbruchstücke wahrscheinlich 
um die eines Grases. Merkmale, die mehr für eine Cyperacee sprächen, fehlen. 


Typus: SM. B, 7731. 
Vorkommen: Fischbach (und andere Tagebaue des Hauptflözes). 


Glumophyllum tenellum n. sp. 
Taf. 2, Fig. 3—5 

Material: SM. B. 7732. 

Bei der zweiten Epidermis vom Gramineentyp, die von der Grube Berrenrath stammt, sind die 
Langzellen ebenfalls um 70 u lang, jedoch mit 10,2 « Breite deutlich schmaler als die der vorstehend 
beschriebenen Art. Kurzzellen sind nicht sicher wahrnehmbar. Die Zellwände sind ebenfalls dick und 
stärker geschlängelt als bei der ersten Art. Die Epidermis wird hier von einem Gewebe zartwandiger, 
+ kreisrunder Zellen mit einem durchschnittlichen Durchmesser von 17 u (extrem bis zu 30,6 «) unter- 


lagert (Taf. 2, Fig. 5), die aber, da sie zusammengewachsen sind, meist die Form von Kreisausschnitten i 


besitzen. Die sehr vereinzelten Stomata sind mit ihren Nebenzellen mit einem Durchmesser von etwa 
34 u fast rund, die Schließzellen durchschnittlich um 27,3 u lang und 13,6 u breit. Zahlreiche ovale, stark 


lichtbrechende, bis zu 10 « lange Körper, die in großer Zahl und unregelmäßig verstreut in den Zellen | 


liegen, könnten Kieselkörper sein. 
Als Diagnose soll die obige Beschreibung gelten. 


Die Art unterscheidet sich deutlich von Glumophyllum simplex durch die Größenverhältnisse der 
Zellelemente, besonders aber durch die Form des subepidermalen Gewebes. Zur sicheren Unterschei- | 
dung, ob es sich um eine Graminee oder um eine Cyperacee handelt, reicht das Material nicht aus, wahr- 


scheinlicher ist eine Graminee. 
Typus: SM.B. 7732. 
Vorkommen: Berrenrath. 
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Glumophyllum papillosum n.sp. 
Taf.2, Fig. 6 und 7 

Material: SM. B. 7733. 

Auch das dritte gramineenähnliche Fragment fand sich in Berrenrath. 

Die Wände der 70 bis 100 « langen und etwa 17 u breiten Längszellen — Kurzzellen sind auf dem 
einzigen Stück nicht zu sehen — sind nicht geschlängelt, sondern + gerade, aber unregelmäßig knotig 
verdickt. Die Zellen tragen jeweils mehrere runde oder sich hütchenartig heraushebende Papillen, an- 
nähernd von der Breite der Zellen und mit verstärkter Außenwand. Die Stomata vom Gramineentyp 
besitzen 27,2 bis 30,6 u lange und 4,1 bis 6,8 « breite, spitzelliptische Schließzellen und sind mit den 
Nebenzellen bis zu 37,4 u lang und 17 u breit. Die Innenränder der Nebenzellen (oder die Außenränder 
der Schließzellen?) sind stark kutinisiert. Die Epidermiszellen sind von feinen Körnchen (? Kieselsäure) 
erfüllt. Das subepidermale Gewebe scheint aus ähnlichen Zellen wie die Epidermis zu bestehen, ist 
aber nur undeutlich zu sehen. 

Als Diagnose soll die obige Beschreibung gelten. 

Die Art unterscheidet sich schon durch ihre Papillen deutlich von den beiden vorher beschriebenen. 
Wahrscheinlich handelt es sich ebenfalls um eine Graminee. 

Typus: SM. B. 7733. 

Vorkommen: Berrenrath. 


Glumophyllum striatopapillosum n. sp. 
Taf. 2, Fig. 8 und 9 

Material: SM. B. 7734. 

Auch diese Monocotyle von Gramineencharakter stammt von Grube Berrenrath. 

Die Epidermis besteht hier ausschlieBlich aus dickwandigen Langzellen von 50 bis 85 « Lange 
und etwa 17 u Breite, die jeweils an dem einen (wohl oberen) Ende eine dicke, runde Papille 
tragen. Diese ist oft etwas breiter als die Epidermiszelle. Die Epidermiszellen sind mit Ausnahme der 
Papillen stark längsgestreift, ihre Zellwände kaum gebogen, aber etwas knotig verdickt und getüpfelt. 
Die Schließzellen sind schmal-elliptisch, etwa 20 « lang und 4 u breit. Einschließlich der zarten Neben- 
zellen werden die Stomata bis zu 34 uw lang und ebenso breit. Das subepidermale Gewebe wird aus 
dünnwandigen, + quadratischen oder etwas rechteckigen Zellen mit kaum gebogenen Wänden gebildet, 
die bis zu 2 Epidermiszellen breit sind. 

Als Diagnose soil die obige Beschreibung gelten. 

Die Art unterscheidet sich von den beiden zuerst beschriebenen, aber auch von Glumophyllum papil- 
losum sehr deutlich, von der letzteren durch die sehr regelmäßige Anordnung der Papillen und die 
starke Streifung der Zellwände. Hier kann man fast sicher eine Gramineenart annehmen. 

Typus: SM.B. 7734. 

Vorkommen: Berrenrath. 


Glumophyllum spinosum n.sp. 
Taf. 3, Fig. 5—7; Textabb. 2 

Material: SM. B. 7735/1—2. 

In Präparaten der Braunkohle des Flôzes Frimmersdorf, die sehr schwer aufzuhellen sind, fielen 
nach starker Mazeration sehr zahlreiche isolierte, völlig starre und massive, fast schwarze Haare auf, 
die auch bei stärkster Behandlung mit Oxydationsmitteln nicht durchsichtiger wurden (Taf. 3, Fig. 6, 7; 
Textabb. 2). Sie sind sehr spitz, nur sehr schwach gebogen, verjüngen sich nach oben sehr gleichmäßig 
und besitzen an der Basis einen + ungleichmäßig verbreiterten Fuß, bestehen jedoch nur aus einer ein- 
zigen Zelle. Meist sind sie um 50 « lang, aber auch kürzer, unmittelbar über dem Fuß 2 bis 3,5 « dick, 
während die seitlich abgeflachte Basis selbst bis zu 15 « breit ist. Oft hängen noch 2 oder auch mehr 
Haare an der Basis zusammen, so daß sie also wenigstens stellenweise sehr dicht gestanden haben müssen 


(Textabb. 2). 
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Bei sehr vorsichtiger Mazeration lieB sich auch die äuBerst zarte Epidermis, zu der sie gehören, ge- | 
winnen, wenn auch nur in sehr kleinen, wenig gut erhaltenen Stücken. Sie besteht aus + rechteckigen 
bis etwas polygonalen kurzen Zellen, die in Längsreihen angeordnet sind. Man sieht, daß die Haare 
beim Ausfallen ein + ovales Loch hinterlassen. Die Spaltöffnungen (Taf. 3, Fig. 5), die mit den Langs- | 
seiten der Epidermiszellen gleichgerichtet stehen, sind rundoval, 13,5 bis 20,5 « lang und 10,2 bis 13,5 u | 
breit, der Schließzellenspalt ist nur etwa 6,8 u lang; Nebenzellen sind nicht zu erkennen. Unter der | 
Epidermis liegt ein dichtes Gewebe aus ähnlich geformten Zellen. 


Abb. 2. Glumophyllum spinosum n. g., n. sp. Stachelhaare mit 
schiefer Basis. Frimmersdorf. Etwa 400/1. (Vgl. Taf. 3, Fig. 6, 7.) 


Da die Stachelhaare sowohl für die Gramineen wie für die Cyperaceen charakteristisch sind, eine 
Graminee aber nach der Form der Epidermiszellen wahrscheinlich nicht vorliegt, so handelt es sich wohl 
eher um eine Cyperaceenart, die aber nach den dürftigen Resten gattungsmäßig nicht eingeordnet 
werden kann. Ein sehr ähnliches Aussehen hat die Epidermis von Cyperus retrofractus Porr. aus den 
südlichen USA. 

Wegen der bei dieser Art zahlreich vorhandenen Stachelhaare sei sie 


Glumophyllum spinosum n. sp. 
genannt. 

Diagnose: Epidermis aus + rechteckigen bis etwas polygonalen, kurzen, in Längsreihen stehenden 
Zellen bestehend, desgleichen auch die subepidermalen Zellschichten. Stomata sehr zart, im ganzen 
rundoval, etwa 13 bis 20 u lang und 10 bis 13 u breit, Schließzellenspalt um 7 « lang. Nebenzellen nicht 
erkennbar. Epidermis mit bis zu 50 « langen, sehr spitzen und kaum gebogenen, massiven, abfälligen 
Stachelhaaren mit etwa 15 u langem, schief ansitzendem Fuß besetzt, von denen zuweilen 2 oder 3 an der 
Basis zusammenhängen. Sie hinterlassen beim Abfallen ovale Löcher. 

Typus: SM.B. 7735/1. 


Vorkommen: Frimmersdorf. 
V. Palmae 


In unserer vorausgehenden Arbeit (1954) haben wir zwei Palmenepidermen beschrieben und ab- 
gebildet, die wir jedoch, weil zuwenig Material vorlag, noch unbenannt gelassen haben. Wir haben da- 
bei darauf hingewiesen, daß man auch lebende Palmen allein auf Grund ihrer Epidermisstruktur oft 


nicht sicher gattungs- und noch weniger artmäßig trennen kann, und dies trifft natürlich erst recht für | 


kleine Bruchstücke zu, wie sie in der Braunkohle immer vorliegen, zumal die Formen der Epidermis- 
zellen je nach ihrer Lage auf dem Blatt sehr verschieden aussehen können. Ebenso können sich bei den 
Formen, die auf beiden Blattseiten Spaltöffnungen tragen, diese recht beträchtlich in Größe und Ge- 
stalt unterscheiden, so daß eine Abgrenzung gegenüber ähnlichen Formen besonders dann unmöglich 
wird, wenn nur wenige Stücke vorliegen. Man wird sich am besten bei allen Palmblattepidermen des 
1886 von Conwentz aufgestellten Formgattungsnamens Palmophyllum bedienen. 


de 


Palmophyllum rhenanum (Kr. & Wın.)n.sp. 
Taf.4, Fig.6 und 7 
Material: SM.B. 7738 (Krause, & WeyrLann 1954: SM.B. 6533). 


Von der 1954 als Form B beschriebenen Epidermis haben sich auch in den neuen Aufsammlungen 
einige Stücke gefunden. Sie entsprechen der damaligen Beschreibung hinsichtlich der + langrecht- 
eckigen Form der starkwandigen Epidermiszellen und der Größe der Spaltöffnungsapparate. Es ist nur 
zu ergänzen, daß diese in ihrer relativen Breite ziemlich variieren können. Wir geben daher hier noch- 
mals ein Übersichtsbild und die Abbildung einer Spaltöffnung, die mit ihren Nebenzellen fast rund ist. 

Da diese Form nun in der unteren Hälfte des Hauptflözes, wo auch reichlich Palmenstämme zu 


finden sind, in verschiedenen Tagebauen vorkommt, ist es zweckmäßig, ihr einen Namen zu geben. Die 
vorliegende Art nenne ich 


Palmophyllum rhenanum (Kr. & WıD.)n.sp. 


Als Diagnose soll die 1954, S. 117, gegebene Beschreibung gelten. 
Typus: SM. B. 7738. 


Vorkommen: Berrenrath (und andere Tagebaue des Hauptflézes). 


Palmophyllum marcodurense n.sp. 
Taf. 3, Fig. 8; Taf. 4, Fig. 1—5; Textabb. 3 
Material: SM. B. 7739. 
Aus der Dürener Braunkohle wurden 2 sehr kleine Blattfetzchen erhalten, von denen obere und 
untere Kutikula gewonnen werden konnten. Da beide charakteristische Merkmale besitzen, sollen sie 
beschrieben werden, trotzdem sich bessere, größere Stücke bisher nicht gefunden haben. 


Die obere Epidermis besteht aus polygonalen Zellen mit stark gewellten Wänden (Taf.4, Fig. 1). 
In ihr verläuft in dem vorliegenden Stück, offenbar über einem Nerven, ein Streifen langrechteckiger 
bis polygonaler Zellen mit nur wenig gebogenen Wänden, zwischen denen zahlreiche einzellige, spitze 
Haare mit runder Basis eingefügt sind. Sie sind durchschnittlich bis zu 60 « (in Ausnahmefällen 85 «) 
lang, meist etwas gebogen, selten sogar gemshornähnlich, und besonders nach der Spitze zu stark kuti- 
nisiert, so daß sie als Stacheln zu bezeichnen sind. Die über dem Nerven liegenden langgestreckten 
Zellen sind deutlich längsgestreift (Taf.4, Fig. 3; Textabb. 3b, c), die Streifung greift aber auch noch auf 
die polygonalen Zellen seitlich davon über. Die Zellen der oberen Epidermis färben sich mit Ausnahme 
der Haare mit Safranin nur sehr schwach an. 

Die untere Epidermis besteht aus schmalen, langen, in Parallelreihen angeordneten Zellen mit 
schwächer gewellten Wänden (Taf.4, Fig.5; Textabb. 3a) und trägt in Längsreihen übereinander Sto- 
mata vom Palmentyp. Sie sind etwa 50 « lang und 30 « breit, die Schließzellen allein etwa 27 w lang 
und schmal, die lateralen Nebenzellen halbmondförmig und die polaren langkeilförmig. Der Innenrand 
der Nebenzellen und die polaren sind ziemlich stark, der Außenrand der Nebenzellen schwächer kuti- 
nisiert. Unter der unteren Epidermis liegt ein Gewebe aus sehr großen Zellen von + quadratischer 
Form (Taf.4, Fig. 4; Textabb. 3a), die meist so breit sind wie 5 oder 6 der Epidermiszellen. Die Wände 
dieser Zellen sind auffallend dick und stark getüpfelt, wie man besonders bei der Seitenansicht gut sieht 
(Taf.3, Fig.8; Textabb.3a). Manchmal sind diese Zellen auch mehr rechteckig und erreichen bis zu 
170 u Länge und 70 « Breite. Es kann sich hier nur um ein Hypoderm handeln. Die untere Epidermis 
läßt sich durchweg sehr stark anfärben. 

Die beschriebenen Blattreste stammen sehr wahrscheinlich von einer Palme. Unter diesen sind 
Gattungen und Arten mit gewellten Epidermiswänden zwar verhältnismäßig selten, SOLEREDER & MEYER 
(1928, III, 9), stellen aber doch einige Dutzend solcher Arten zusammen. Eigene Vergleiche an Palmen 
des Botanischen Gartens in Köln ergaben, daß zwei als Daemonorops grandis und Calamus pachy- 
stemon bezeichnete recht ähnliche Epidermiszellen besitzen. Bei der letzteren Art sind auch die ver- 


längerten polaren Nebenzellen sehr deutlich zu sehen. Auch die Größe der Stomata entspricht der eue 
Reihe von Palmen (SoLEREDER & Meyer III, 14). Ebenso spricht das Hypoderm nicht gegen die Zugehörig- 
keit zu einer Palme, wie ebenfalls aus der Zusammenstellung bei SOLEREDER & Meyer (III, 17) hervor- 
geht. Es ist bei den allermeisten Palmen vorhanden und z. B. bei Borassus flabelliformis L. subsklero- 
tisch und reichlich getiipfelt. Im Zusammenhang mit den anderen Merkmalen sprechen auch die Stachel- 
haare nicht gegen eine Palme. Auch hier ist auf die Bearbeitung von SoLEREDER & Meyer (III, 53) und 
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Abb. 3. Palmophyllum marcodurense n. sp. a: Unterseite mit Epidermiszellen, 
Spaltöffnungen und getüpfeltem Hypoderm, etwa 360/1. b: Oberseite mit wellig- 
wandigen Epidermiszellen, gestreckten Zellen über einem Gefäßbündel, mit 
Längsstreifung, und Stachelhaaren, etwa 150/1. c: Einzelnes Stachelhaar mit stark 
verdickter Wandung, etwa 360/1. Düren. (Vgl. Taf. 3, Fig. 8; Taf. 4, Fig. 1—5.) 


auf die Arbeit von STAUDERMANN (1924) zu verweisen. Man würde es eher wagen, auf Grund so charakte- 
ristischer Merkmale die Verwandtschaft mit einer bestimmten rezenten Gattung zu erörtern, wenn die 
vorliegenden Fetzchen nicht allzu klein wären. So aber ist es besser, wieder die Formgattung Palmo- 
phyllum zu wählen und nach dem bisher einzigen Fundort Düren die Art zu benennen. 


Palmophyllum marcodurense n.sp. 
Diagnose: Epidermis mit Merkmalen von Palmenepidermen. 


Obere Epidermis aus polygonalen Zellen mit stark gewellten Wänden, über den Nerven mit recht- 
eckigen Zellen mit wenig gebogenen Wänden; zwischen letzteren zahlreiche einzellige, dickwandige, 


spitze, etwas gebogene Stacheln von durchschnittlich 60 « Länge. Zellen über und neben den Nerven 
längsgestreift. 


Untere Epidermis aus + rechteckigen, in Parallelreihen geordneten Zellen mit schwächer gewellten 
Wänden. Stomata in Längsreihen, etwa 50 u lang und 30 u breit. Schließzellen schmalelliptisch, etwa 
27 u lang, mit halbmondförmigen lateralen und langkeilförmigen polaren Nebenzellen; Innenrand dieser 
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lateralen und die polaren stark kutinisiert, AuBenrand der lateralen schwächer. Unter der Epidermis 
großzelliges Hypoderm aus quadratischen bis rechteckigen, bis zu 170 « langen und 70 « breiten Zellen 
mit + geraden Wänden. Wände auffallend dick und stark getüpfelt. 

Typus: SM.B. 7739. 

Vorkommen: Düren (Rheinland). 


Palmophyllum multiseriale n.sp. 
Taf. 5, Fig. 1—4; Textabb. 4 
Material: SM. B. 7740/1—2. 
Diese Art fand sich in Diiren und Berrenrath, aber nur sehr vereinzelt. 
Die Breite ihrer Blatter im vollständigen Zustand war nicht festzustellen, sicher waren sie aber 
lineal. Anatomisch unterscheidet sich diese Monocotyle sofort dadurch von allen unseren anderen, daß 


Abb. 4. Palmophyllum multiseriale n.sp. a und b: Spaltöffnungen bei verschiedener 
Erhaltung, etwa 250/1. c: Übersichtsbild über die Zellen der spaltöffnungsfreien Zone 
(rechts) und die Zone der Spaltöffnungen mit quer überlagernden, papillösen, stark licht- 
brechenden Zellfäden (links), etwa 150/1. Düren und Berrenrath. (Vgl. Taf. 5, Fig. 1—4.) 


jeweils 8 bis 9 Stomareihen dicht nebeneinander stehen und diese Gruppen von Stomareihen, mög- 
licherweise nur 2 auf jeder Blattseite, durch breite Bänder von Langzellen mit geraden oder kaum ge- 
bogenen, ziemlich dicken Wänden getrennt sind (Taf. 5, Fig. 1, 2). Die Stomabänder sind 0,55 bis 0,6 mm 
breit. Die Spaltöffnungen vom Gramineentyp (Taf.5, Fig.3; Textabb. 4a) sind im ganzen fast rund, 
oft sogar etwas breiter als lang, durchschnittlich nur etwa 35 « lang, und die in den einzelnen Längs- 
reihen übereinander stehenden Stomata durch Zwischenräume von nur 17 bis 24 u Breite getrennt, was 
einer oder zwei kurzen Zellen entspricht. Die Schließzellen sind etwa 23,8 wu lang und 6,8 « breit, ihr 
Außenrand stark kutinisiert. Die je etwa 17 u breiten lateralen Nebenzellen sind am Innenrand radial 
parallelstreifig. Von den Polen aus zieht in der Längsrichtung eine sehr stark kutinisierte Schwiele 
nach außen, die mit ihren gegabelten und stark zurückgebogenen Enden die lateralen Nebenzellen an 
deren Schmalseiten umfaßt. Die Stomata der nebeneinander stehenden Reihen stehen im übrigen in ab- 
wechselnder Höhe und werden durch eine entsprechend regelmäßig gebogene Zellwand getrennt, die zu 
den die Spaltöffnung einschließenden Langzellen gehört, deren Wände ziemlich dünn sind. Die Wände 
der Langzellen in den spaltöffnungsfreien Bändern sind dagegen sehr dick. Die Stomata sehen auf ein 
und demselben Stück oft etwas verschieden aus (Textabb. 4a, b), je nachdem, ob man die tiefer gelegenen 
Teile des Spaltöffnungsapparates wahrnehmen kann oder nicht. 
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Sehr auffällig sind nun bei dieser Art + senkrecht zu den Stomareihen und nur über diese hin- 
laufend oder allenfalls das Stomaband noch mit 3 bis 4 Zellen überragend Zellfäden, die aus nur einer 
Reihe + rundlich-quadratischer, ziemlich dickwandiger Zellen gebildet werden (Taf.5, Fig.1, 4; Text-Tif 
abbildung 4c). Sie winden sich gelegentlich auch etwas hin und her und vereinigen sich auch manchmal, | 
sind aber im allgemeinen doch deutlich durch Zwischenräume getrennt, in denen man dann einen Teil 
der Spaltöffnungen sieht. Ein anderer Teil wird durch die überlagernden Zellfäden verdeckt, die ||} 
zweifellos einen papillôsen Charakter haben. | 

Diese Blattreste lassen wegen ihrer Spaltöffnungen vom Gramineentyp auch an Glumiflorenblätter |} 
denken. 

Während sich aber zu den hier beschriebenen Glumiflorenarten auch in der Pflanzenwelt der Gegen- | 
wart vergleichbare Arten finden ließen, obgleich man nicht bestimmte Gattungen nennen kann, scheint | 
das bei dem vorliegenden Fossil nicht möglich zu sein. Denn man dürfte wohl annehmen, daß die auf- | 
fallend gebaute Epidermis den Botanikern nicht entgangen wäre, wenn sie bei einer rezenten Art vor- | 
käme. Aber die Durchsicht der beiden oben angeführten Spezialarbeiten von Gros (1897) und PFEIFFER 
(1927) und vieler anderer Veröffentlichungen ergab keine Anhaltspunkte dafür. Wohl entspricht der Bau 
der Stomata dem Gramineentyp, aber ihre Ausbildung, besonders ihre starke Kutinisierung, und ihre 
Anordnung weichen von allem mir Bekanntem weit ab. Vor allem wird auch nirgends bei rezenten 
Glumiflorenarten von den fadenförmig verbundenen und in Querreihen über den Spaltöffnungszonen 
liegenden Papillen berichtet. Bei rezenten Arten gibt es wohl zuweilen in Querreihen über einzelnen 
Zellen stehende, aber nicht zusammenhängende Kutikularzäpfchen, wie sie Grog (Taf. 8, Fig. 33) von 
Luziola abbildet, niemals jedoch Organe wie bei unserem Fossil. 

Außer bei den Gramineen selbst und den Cyperaceen finden wir den Gramineentyp der Spaltöff- 
nungen auch bei einer Reihe von Palmen, und zwar kommen bei ganz verwandten Gattungen sowohl 
dieser wie auch der Normaltypus vor, wofür SOLEREDER & Meyer (1928, III, S.15) zahlreiche Beispiele 
nennen. Teilweise konnten sie an Herbarmaterial nachgeprüft werden, und es ergab sich, daß z.B. bei 
Metroxylon Rumphii Mart. auch die dichte Stellung der Spaltöffnungsstreifen, bei Chamaerops humi- 
lis L. die gleiche Form der Epidermiszellen vorliegt wie bei unserem Fossil. Auch für die merkwürdigen 
papillenartig aufgeblasenen und zu Fäden vereinigten Zellen über den Spaltöffnungsstreifen bei dem 
Fossil finden wir bei rezenten Palmenblättern ein Analogon. Es sind die mannigfaltigen Formen war- 
ziger Epidermisauswüchse, die von SoLEREDER & Meyer (l.c., S.51) erwähnt werden und in gewissen 
Fällen auch zu Zellfäden auswachsen. Es spricht also vieles dafür, daß wir es hier mit einer Palme zu 
tun haben. 

Zweifellos handelt es sich um eine besondere Gattung, die mit den anderen hier beschriebenen Arten 
nicht verwandt ist. Es wäre also ein neuer Gattungsnamen durchaus berechtigt. Bei der geringen Zahl 
der vorliegenden Bruchstücke soll aber doch vorläufig von einem solchen abgesehen werden. 

Ich nenne die Art wegen der Vielreihigkeit der Stomata in einem Spaltöffnungsstreifen 


Palmophyllum multiseriale n. sp. 


Diagnose: Epidermen vom allgemeinen Bau von Palmenepidermen, aus breiten Bändern von Lang- 
zellen mit kaum gebogenen, ziemlich dicken Wänden und aus Bändern von 8 bis 9 dicht nebeneinander 
stehenden Stomareihen in etwa 0,6 mm Breite zusammengesetzt. Stomata im ganzen fast rund, etwa 
35 «lang und durch eine oder zwei kurze Zellen getrennt. Schließzellen etwa 24 « lang und 7 u breit, 
ihr Außenrand stark kutinisiert. Laterale Nebenzellen je etwa 17 u breit, ihr Innenrand parallel radial- 
streifig. Von den Polen stark kutinisierte Schwiele mit gegabelten und zurückgebogenen Enden nach 
außen ziehend und die Spaltöffnung umfassend. Über dem Band mit den Stomata und senkrecht zu ihm 
verlaufen Fäden aus + rundlichen Zellen, die papillenartig aufgewölbt sind und sich gelegentlich auch 
vereinigen können. Sie fehlen völlig über den gewöhnlichen Längszellen. 

Typus: SM. B. 7740/2. 

Vorkommen: Düren (Rheinland), Berrenrath. 
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Weiterer hierher gehôriger Pflanzenrest 
Textabb. 5 

Material: SM. B. 7741. 

Es liegt aus Liblar noch ein einzelnes Bruchstückchen ohne Spaltôffnungen vor, das aus schmal- 
ovalen oder etwas spitz-sechseckigen, ein dichtes Netz bildenden und sehr dickwandigen Zellen besteht, 
die in ihrer Längsrichtung parallel geordnet sind. Man würde das Stück nicht erwähnenswert finden 
und für gänzlich unbestimmbar halten, wenn sich in ihm nicht ein auffallendes Organ befände. Es ist 
von ovaler Form, etwa 109 u lang und 70 u breit und besteht aus sehr dünnwandigen und daher im 
Gegensatz zu den Epidermiszellen hellen Zellen. In seiner Mitte ist durch Zerreißung ein unregelmäßiges 
Loch entstanden, das von 6 oder 7 + keilförmigen Zellen strahlenförmig umgeben ist, auf die dann noch 
ein Kranz polygonaler, in Kreisform + gestreckter Zellen folgt. 


Abb. 5. Vermutlich zu einer Palme gehörige Epidermis 
mit Drüse, cf. Pinanga insignis Becc. Liblar. Etwa 200/1. 


Es handelt sich um eine Drüse, wie sie STAUDERMANN bei Arecineen festgestellt und von Pinanga 
insignis BEcc. abgebildet hat (1924, Taf. 13, Fig. 7 und 8). In runder Form kommen solche Organe z.B. 
bei Kentia microcarpa Wars. vor (l.c., Taf.13, Fig.5 und 6). SoLEREDER & Meyer (1928, III, S.53) er- 
wähnen diese drüsenartigen Gebilde, die bei Pinanga zwei Drüsenzellschichten besitzen, als etwas Be- 
sonderes in der systematischen Anatomie der Palmen. Beim Vergleich rezenten Materials ergab sich, 
daß sich diese Drüsen von dem Organ der fossilen Pflanze nicht wesentlich unterscheiden. Auch die 
Epidermiszellen haben bei Pinanga insignis eine ähnliche Gestalt, wenn sie auch größer und dünn- 
wandiger sind. 

Wenn es bei dem Fehlen anderer Merkmale auch nicht angebracht ist, dem kleinen Bruchstück einen 
besonderen Namen zu geben, so dürfte es doch in dem Sinne zu bewerten sein, daß damit eine weitere 
Palme in der Braunkohle angezeigt wird. 


VI. Araceae 


Araceophyllum striatum n.sp. 
Taf. 5, Fig. 5—7 
Material: SM. B. 7742. 
Aus der Basis des Flôzes Morken I in Frimmersdorf liegt ein einzelnes Randstück eines Monocotylen- 
blattes vor, dessen Epidermis durch eine parallele Längsstreifung parallel zum Rand auffiel (Taf. 5, 
Fig.5). Die Streifen ziehen dabei vielfach über die Zellgrenzen hinweg. Die Zellen selbst sind + poly- 
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gonal, am Rand etwas mehr in die Lange gezogen, und haben schwach gebogene, ziemlich dicke, hie und 
da etwas knotige Wande. Eingestreut sind viel kleinere Zellen mit stark sklerotischen Wanden. Ein 


Teil von diesen sind sicher Haarbasen, denn sie bestehen aus einer + runden Mittelzelle und einem | 


Kranz sternférmig um diese angeordneter Epidermiszellen (Taf.5, Fig. 6). Die breitlanzettlichen Sto- 
mata sind von verschiedener Größe, von 27 bis etwa 34 u Lange und bis zu 17 u Breite; sie besitzen zwei 
etwa 7 u breite laterale Nebenzellen. Sie sind nicht in einer bestimmten Richtung orientiert, und an 
einer Stelle, wo obere und untere Epidermis noch aufeinanderliegen, sieht man, daß beide Seiten Spalt- 
öffnungen getragen haben. Dagegen scheinen dunkle, runde, bis zu etwa 65 « breite, aber in den Kon- 
turen verwaschene Flecken, die man nur für Sekretorgane halten kann, nur auf die eine Epidermisseite 
beschränkt zu sein. Die meisten dieser Flecken sind undurchsichtig. Bei einigen von ihnen, die etwas 
heller sind, sieht man aber, daß sich in ihnen eine kleine, anscheinend unentwickelte Spaltöffnungs- 
anlage verbirgt (Taf.5, Fig.7), deren Länge etwa 10 u beträgt. 

Diese Merkmale der Epidermis erlauben nun, eine Reihe von Monocotylenfamilien mit ziemlicher 
Sicherheit auszuschließen, so außer den Helobien und Pandanaceen sowie den Glumifloren auch die 
Palmen und die Reihen der Liliiflorae und der Farinosae sowie die Mikrospermen. Aber auch um eine 


Scitaminee, die manchmal ähnliche Zellen besitzen, dürfte es sich wegen der unregelmäßigen Orientie- | 
rung der Stomata nicht handeln. Andererseits weist dieses Merkmal auf die Familien der Araceen und | 


der Dioscoreaceen hin. Die letzteren haben aber nach dem mir zur Verfügung stehenden Herbar- 
material (38 Arten) die Streifung der Kutikula nicht und ebensowenig die unentwickelten Spaltöffnungs- 
anlagen in den dunklen Drüsenflecken, die nach SoLEREDER-MEyErR (1928, III) bei einer Anzahl von 
Araceengattungen als charakteristisch gelten. Trichome, die bei unserem Fossil durch unverkennbare 


Haarbasen angezeigt werden, sind zwar bei den Araceen nicht allzu häufig, kommen aber doch bei 


einer Reihe von Gattungen vor, wie ebenfalls bei SOLEREDER-MEYER angegeben ist. Bei Pistia Stratiotes L. 
tragen beide Blattseiten sogar ein dichtes Haarkleid aus einzellreihigen Trichomen. 

Es spricht also bei unserem Fossil nichts gegen, eine Anzahl sehr bemerkenswerter Merkmale aber 
für seine Zugehörigkeit zu den Araceen, wenn sich auch nach dem kleinen und einzigen Bruchstück, 


das sich bis jetzt gefunden hat, keine Beziehung zu einer bestimmten Gattung angeben läßt. KrÄuseL | 


(1929) hat für ein solches Blatt den Gattungsnamen Araceophyllum vorgeschlagen. Ich benütze ihn in 
dem obigen Sinne auch für die vorliegende Art, die dann den Typus der Gattung darstellt: 


Araceophyllum KRAUSEL emend. WEYLAND 


Araceophyllum striatum n. sp. 


Diagnose: Epidermis aus + polygonalen, am Rande mehr gestreckten, stark parallel gestreiften 
Zellen mit über die Zellgrenzen hinweggehender Streifung; Zellwände wenig gebogen, ziemlich dick, 
etwas knotig. Haarbasen und dunkle + runde, unscharf berandete Drüsenflecken vorhanden. Stomata 
breitlanzettlich, 27 bis 34 u lang und 17 u breit, laterale Nebenzellen etwa 7 u breit, nicht in bestimmter 
Richtung orientiert. Die dunklen Drüsenflecken besitzen in der Mitte eine kleine, um 10 «u große, un- 
entwickelte Spaltöffnungsanlage. 

Typus: SM.B. 7742. 


Vorkommen: Frimmersdorf. 


Anthuriophyllum spectabile n.g. n.sp. 
Taf. 6, Fig. 1—5 
Material: SM. B. 7743/1—2. 


In der Grube Vereinigte Ville, etwa 1 m über dem Liegenden des Hauptflôzes, d.h. in dem gleichen | 


Horizont, der auch Pandanus und Zingiberoideophyllum enthält, wurden wenige Bruchstücke eines sehr 
auffallenden Monocotylenblattes gefunden, von denen die Ober- und Unterseite isoliert werden konnten. 
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Die obere Epidermis besteht aus + quadratischen, hin und wieder auch etwas verlängerten oder ver- 
kürzten, in parallelen Längsreihen angeordneten Zellen von durchschnittlich 35 u Seitenlänge mit ziem- 
lich dicken, nur wenig gebogenen Wänden (Taf. 6, Fig. 5). Sonstige Besonderheiten sind nicht zu sehen. 

Die untere Epidermis besteht aus sehr unregelmäßig-polygonalen Zellen von sehr verschiedener 
Größe (maximaler Durchmesser etwa 34 u), deren Wände verdickt und ziemlich dunkel gefärbt sind 
(Taf. 6, Fig. 1). In ihr fallen die Stomata und Drüsen verschiedenen Aussehens auf. 

Die Stomata sitzen tief eingesenkt in einem ihrer Form entsprechenden sehr feinwandigen farblosen 
Gewebe aus polygonalen, manchmal etwas sternförmig um sie angeordneten Zellen (Taf. 6, 180205) 
Der Rand der bis zu etwa 70 u langen Grube wird von einigen (meist 3—4) kreisförmigen Reihen kleiner, 
sehr dickwandiger, meist etwas längsgestreckter Zellen gebildet, die noch den oberen Teil der Wand der 
Grube bedecken, aber gegen das helle, zarte Gewebe des Bodens scharf abgesetzt sind. Nach außen hin 
gehen sie in die gewöhnlichen polygonalen Epidermiszellen über. Die in verschiedener Richtung orien- 
tierten Stomata sind breitlanzettlich bis kreisrund und von zwei lateralen Nebenzellen begleitet. Die 
Schließzellen sind bis zu 51 w lang und bis zu 34 « breit, manchmal bei der gleichen Breite auch nur 
ebenso lang, die Nebenzellen je bis zu 7 « breit. Besonders die Nebenzellen, aber auch die Schließzellen, 
sind stark körnelig-punktiert. Selten stehen auch zwei Stomata dicht nebeneinander in derselben Grube. 

Die die Spaltöffnungen an Zahl um ein Vielfaches übertreffenden, oft sehr dicht stehenden runden, 
schwach gewölbten Drüsen sind von verschiedener Größe — sie haben zwischen 10 und 35 « Durch- 
messer — und von sehr verschiedenem Aussehen (Taf. 6, Fig.3, 4). Die kleineren sind dunkelgelb und 
haben eine scharf begrenzte glatte Randzone, die wallartig einen mittleren, etwas punktiert erscheinen- 
den Teil und zuweilen eine deutliche kleine Spaltöffnungsanlage umschließt. Bei größeren löst sich der 
glatte Rand oft in mehrere Zellen auf; vielfach ist das runde Organ auch von einem unregelmäßigen 
oder deutlich strahlenförmig angeordneten Zellkranz umgeben. Der Innenteil dieser mehr flachen 
Drüsen, der zunächst kleinpunktiert erscheint, wird dann mehr höckerig grobpunktiert. Häufig sieht 
man aber auch, daß er in bestimmte Zonen zerfällt: Man kann dann eine kreisrunde helle Mitte, einen 
sie umgebenden schwach punktierten, einen folgenden sehr dünnen dunklen und ganz außen wieder 
einen breiten schwach punktierten Ring unterscheiden. Noch größere Drüsen bis zu 50 u Durchmesser 
haben keine scharfe Umrandung mehr, nehmen häufig auch mehr eine ovale Form an und werden 
schließlich ganz flach und hell. Sie scheinen kein Sekret mehr zu führen. Man erkennt dann, daß von 
ihnen ein Netz aus kleinsten polygonalen Zellen übrigbleibt. In vielen Fällen streckt sich der innerste 
helle Teil der Drüse auch lanzettlich; es entsteht ein schmaler Spalt, der zuweilen zu einem 17 bis 30 u 
langen stomaähnlichen Gebilde wird (besonders Taf. 6, Fig.3). Es sind zwischen allen diesen Formen 
fließende Übergänge vorhanden. 

Daß dieser sehr eigenartige Blattrest von einer monocotylen Pflanze stammt, ist nach der parallel- 
reihigen Anordnung der Epidermiszellen der Oberseite und nach dem Bau der Spaltöffnungen zu ver- 
muten. Wieder entsteht aber die Frage, ob auch genügend sichere Hinweise auf die Zugehörigkeit zu 
einer bestimmten Familie gegeben sind. Sicher kann man, wie bei Araceophyllum striatum, eine Reihe 
von Familien ausschließen, und es läßt sich fast mit den gleichen Argumenten wie dort die Vermutung 
aussprechen, daß es sich auch hier um eine Aracee handelt. Von den bei jener beschriebenen charakte- 
ristischen Merkmalen fehlt die Streifung der Kutikula, die aber auch nur bei einem Teil der rezenten 
Vertreter der Familie vorkommt. Hinzu kommt dafür die starke Einsenkung der Stomata, die zwar auch 
nur bei einem Teil der heute lebenden Gattungen vorkommt — SOLEREDER & MEYER (l. c., S. 133) nennen 
als Beispiele die Blattoberseite von Orontium aquaticum L. und beide Seiten von Ariopsis peltata GRAHAM 
und Pistia Stratiotes L. —, aber bei sonstigen zum Vergleich allenfalls geeigneten Familien zu fehlen 
scheint. Für die auffallende Kutikularisierung der gesamten Außenwände geben SOLEREDER & MEYER 
Anthurium Scherzerianum Scuorrt als rezentes Beispiel an. Den größten systematischen Wert dürften 
aber wieder die Drüsen mit ihren spaltöffnungsähnlichen Bildungen haben. SoLEREDER & Meyer (]. c., 
S. 136) unterscheiden hier zwischen den + dunkelbraunen drüsigen Blattflecken bestimmter Anthurium- 


An 


Arten und den sitzenden halbkugeligen Drüsen bei Culcasia-Arten. Die ersten dürften, wie beschrieben, i 
bei dem fossilen Araceophyllum striatum und bei den wenig gewölbten oder ganz flachen Drüsen der | 
neuen Art vorliegen. Vergleicht man die letztere mit rezentem Material von Anthurium Scherzerianum, so 


kann man sich leicht von dem gleichen Bau beider Organe überzeugen. Die Drüsenflecken besitzen eben- || 


falls einen Rand von schmalen, oft gestreckten, dann aber auch strahlenförmig angeordneten Zellen. 
Auch sind die Stomata vielfach etwas eingesenkt. Mit den halbkugelförmigen Drüsen der Culcasia scan- 
dens P. Beauv. sind die hellen, scharf umrandeten Drüsen der neuen fossilen Art zu vergleichen. Bei | 
Culcasia sind es „helle warzige Punkte“, deren Außenwand „von einem Komplex kleiner Epidermis- | 
zellen“ gebildet wird, „die im Zentrum eine bis drei Spaltöffnungen einschließen“. „Unter den Schließ- | 
zellenpaaren findet sich ein dünnwandiger, von palisadenartigen und anders gestalteten Zellen gebil- | 
deter, auch Atemhöhlen einschließender Zellkomplex, der gegen das Blattgewebe zu und im Anschluß | 
an die sklerotisierten Epidermiszellen durch eine Hülle aus gleichbeschaffenen, stark verdickten und | 
getüpfelten rundlichen oder polyedrischen Zellen abgegrenzt ist.“ Wenn sich diese Beschreibung auch 
nicht ohne weiteres auf die Drüsen der fossilen Epidermis übertragen läßt, so ist doch eine Reihe von | 
Analogien vorhanden, die es wahrscheinlich machen, daß hier gleichwertige Organe vorliegen, wie be- | 


sonders auch durch die Spaltöffnungen bzw. Anlagen solcher in der Mitte der Drüsen nahegelegt wird. || 


Jedenfalls scheint mir die Zugehörigkeit des fossilen Blattes zu einer Aracee die am nächsten liegende | 
Möglichkeit der Deutung zu sein. | 
Das Vorkommen der rezenten Arten der Gattung Anthurium ist auf das tropische Amerika be- 
schränkt. 
Wegen ihrer anatomischen Ähnlichkeiten mit Anthurium Scherzerianum sei die fossile Art 


Anthuriophyllum spectabile n. g., n.sp. 
genannt. 
Ich gebe im folgenden die Diagnosen. 


Anthuriophyllum n. g. 


Blattreste, die Merkmale rezenter Anthurium-Arten besitzen. 


Anthuriophyllum spectabile n. sp. 


Zellen der oberen Epidermis + quadratisch oder etwas verlängert oder verkürzt, in parallelen 
Längsreihen, mit ziemlich dicken Wänden. Zellen der unteren Epidermis sehr unregelmäßig polygonal 
und von sehr verschiedener Größe, mit stark verdickten Wandungen. Stomata vom Bau normaler | 
Monocotylenstomata tief eingesenkt in einem sehr feinwandigen polygonalen Gewebe. Rand der runden | 
oder ovalen Spaltöffnungsgrube mit einer oder auch zwei Spaltöffnungen von kreisförmig angeord- | 
neten, sehr dickwandigen, meist längsgestreckten Zellen gebildet. Stomata in verschiedener Richtung 
orientiert, breitlanzettlich bis kreisrund, mit zwei lateralen Nebenzellen. Schließzellen bis zu 51 « lang 
und 34 u breit, Nebenzellen je bis 7 « breit, beide stark körnelig strukturiert. Drüsen von zweierlei Art 
mit Übergängen zwischen beiden. Die kleineren von 10 bis 35 u Durchmesser + rund, scharf und + wall- | 
artig umrandet, Mittelfeld + körnelig punktiert, oft mit Spaltöffnungsanlage in der Mitte; die größeren | 
flach und aufgehellt, ohne scharfen Rand, bis zu 50 « groß, aus kleinsten Zellen bestehend, ebenfalls mit | 
1 bis 2 Spaltöffnungsanlagen in der Mitte. 

Typus: SM.B. 7743/1. 

Vorkommen: Vereinigte Ville. 


Vermutliche Araceenepidermen mit Papillen 


Taf.9, Fig. 4 und 5 
Material: SM. B. 7744; 7746. 


Vermutlich gehören zu einer Aracee auch ausgeprägte Papillen tragende Epidermen, die uns aus | 
der Braunkohle von Heerlen (L.) vorliegen (Taf. 9, Fig. 4), die nach allem, was bekannt ist, mit gewissen 


Horizonten der der Ville altersgleich ist, und von der Basis des Tagebaues Neurath (Taf. 9, Fig.5). Es 
sind Gewebe aus + polygonalen, + geradwandigen Zellen mit stark getüpfelten Zellwänden und je 
einer großen hütchenförmigen Papille in der Mitte der Außenwand, deren Fuß etwa ‘/2 bis /s des Zell- 
durchmessers erreicht. Spaltöffnungen wurden auf solchen Stücken noch nicht beobachtet.! 

Es sei erwähnt, daß aus der Villebraunkohle auch noch Papillenepidermen unbekannter Zugehörig- 
keit vorliegen, auf die hier nicht näher eingegangen werden soll. Die verhältnismäßige Häufigkeit 
solcher Papillenepidermen ist aber schon für sich ökologisch wichtig: Sie spricht für ein feuchtes, tro- 
pisches oder subtropisches Klima zur Zeit der Braunkohlenbildung, wie man es auch nach anderen flo- 
ristischen Befunden bekanntlich annehmen muß. 


VII. ? Bromeliaceae 


Bromeliaceophyllum rhenanum n.g. n.sp. 
Taf. 7, Fig. 1—12; Taf. 8, Fig. 1 und 2; Textabb. 6 

Material: SM. B. 7745/1—13. 

In den Tagebauen Düren, Liblar und Berrenrath fanden sich in einer Schicht, die neben Koniferen- 
stubben auch viele Palmenhölzer enthält, Stücke mit einem kreuzweise schraffierten Muster, wie sie auch 
früher schon beobachtet und abgebildet worden sind (z.B. von KircHHEmmerR 1937, Abb. 45). Es handelt 
sich um sich kreuzende Faserbündel, wie sie meist Palmen zugeschrieben werden, da sie in dieser Form 
häufig scheidenartig vom unteren Teil von Palmenblattstielen ausgehen und die Stammbasis einhüllen. 
Wie die nähere Betrachtung ergab, sind es in diesem Falle aber zusammengepreßte, kreuzweise über- 
einanderliegende, augenscheinlich ziemlich dünne Blätter mit parallelen Längsrippen, die bei der ver- 
schiedenen Lagerung, indem sie sich durchdrücken, manchmal auch das beschriebene Muster ergeben 
können. Die Bruchstücke haben oft eine ansehnliche Länge, Breite — je mehrere Dezimeter — und 
Dicke und stellen Pakete solcher, offenbar ziemlich breiter Blätter dar, deren Gesamtgestalt leider nicht 
zu ermitteln war. Makroskopisch sieht man nur eine enge Parallelstreifung. Einige Teile sind oberfläch- 
lich etwas zylinderförmig, so daß diese wohl Stengelreste gewesen sein können. Sie sind bis zu 2 cm 
breit und abwechselnd flacher und tiefer gerieft, wobei zwischen zwei tieferen Riefen meist eine bis zwei 
flachere verlaufen. Der größte Teil der Stücke scheint aber aus dünnen Blätterlagen zu bestehen, wo- 
für ja auch schon die erwähnte Kreuzstreifung spricht. 

Die Stücke lassen sich leider nur durch sehr energische Mazeration aufhellen, wobei sie aber + 
zerfallen. Bei kräftiger Mazeration bleiben nur die Rippen übrig, die die Gefäßbündel darstellen, bei 
schwacher ist aber die Aufhellung oft ungenügend, so daß man nicht leicht brauchbare Epidermisprä- 
parate erhält. In einigen Fällen haften dann Teile der oberen Epidermis noch an den Rippen. Sie be- 
steht aus kleinen polygonalen Zellen, die oft auch etwas in Reihen stehen und dann mehr quadratisch 
sind. Zuweilen lassen sich undeutliche drüsenartige Flecken, je einer in der Zelle, erkennen. Stomata 
sind hier nicht vorhanden. 

Die untere Epidermis besteht aus etwas größeren polygonalen, oft auch etwas in die Länge ge- 
streckten Zellen mit schwach gebögenen Wänden, zwischen denen man, stellenweise häufig, Spaltöff- 
nungen sieht. An anderen Stellen scheinen sie spärlich zu sein, wenn sie auch oft nur deshalb nicht zu 


1 Eine völlig mit dieser Beschreibung übereinstimmende Epidermis, ebenfalls ohne Spaltöffnungen, besitzt die Spitze 
eines Blättchens aus Lauchhammer (Mückenberg) in der Niederlausitz (wohl Unterflöz) aus einer alten Sammlung des 
Geologischen Instituts Freiberg in Sachsen, das mir Herr JÄunıchEn in Senftenberg nach Abschluß dieser Arbeit vorlegte. 
Das Bruchstück ist an der Basis 3 mm breit und scheint von einem schmallinealen Blättchen zu stammen. Es hat eine 
scharf abgesetzte, langvorgezogene Granne, die ebenfalls mit Papillen, die hier zum Teil rückwärts gekrümmt sind, be- 
setzt ist und sich in eine etwas hervortretende Mittelrippe fortsetzt. Danach könnte es sich auch um eine andere Mono- 
cotylen-Familie handeln, wahrscheinlich um eine Graminee oder Cyperacee, und zwar um ein Blättchen aus einer 
Infloreszenz. Herr JÂHNICHEN wird über diesen Blattrest später ausführlicher berichten. 
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finden sein mögen, weil sie bei ihrer Zartheit bei der Mazeration leicht zerstört oder auch, weil sie durch | 


epidermale Sekretzellen verdeckt werden. Sie sind im ganzen rund-oval (Taf. 7, Fig. 1—4), die Länge IR 
der Schließzellen beträgt 20,5 bis 27 u, die Gesamtbreite beider bis zu 24 u. Sie werden von 2 lateralen, || 


mondförmigen und 2 breitkeilförmigen polaren Nebenzellen umgeben, von denen die lateralen nach 
außen radial zart gestreift sind. Auf diese folgen aber nach außen meist nochmals je 1 bis 2 sehr schmale IR 
laterale Kranzzellen und mehrere polygonale polare (Textabb. 6a) und dann erst die normalen Epis IN 
dermiszellen. Der Spaltöffnungsapparat einschließlich der schmalen Kranzzellen wird auf diese Weise 
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Abb. 6. Bromeliaceophyllum rhenanum n. g., n. sp. a: Spaltöffnung mit Neben- und 
Kranzzellen, etwa 600/1. b: Runde ? Saugschuppe mit anhängenden Fäden (deren Vor- 
handensein aber nicht ganz sicher ist), etwa 800/1. c: Verschiedene Bastzellen des Gefäß- 
bündels, etwa 260/1. Düren, Liblar, Berrenrath. (Vgl. Taf. 7, Fig. 1—12; Taf. 8, Fig. 1, 2.) 


breiter als lang, nämlich bis zu 58 « breit und bis zu 5l « lang. Wenn nur 1 Paar Nebenzellen vorhanden 
ist, so beträgt die Gesamtbreite des Stomas immerhin schon 34 bis 40 u. Die Längsrichtung der Stomata 
verläuft den Blattrippen parallel, sie scheinen aber nicht in bestimmten Reihen angeordnet zu sein. Auf 
der Epidermis sitzen, manchmal dicht gehäuft, manchmal nur vereinzelt, runde, sehr dunkel gefärbte 
Sekretzellen (Taf.7, Fig.5). Unterlagert wird die Epidermis von einem großzelligen Gewebe mit 
schwach gebogenen Wänden, offenbar einem Hypoderm (Taf. 7, Fig. 3). 

Das auffallendste Merkmal der Blätter bilden nun kreisrunde Organe, die auf dünnen Gefäßsträngen 
in ausgesprochenen Längsreihen (Taf.7, Fig.10, 11), an anderen Stellen auch wohlgeordnet auf den 
Schnittpunkten von Zellwänden quadratischer oder etwas rechteckiger Zellen aufsitzen (Taf. 7, Fig. 8, 9), 
und zwar wahrscheinlich auf der Lamina in der Nähe der Längsrippen. Bei starker Mazeration lösen sie 
sich ab, bleiben aber als solche erhalten, wie es nur bei starker Kutinisierung möglich ist (Taf. 8, Fig. 1 
und 2). In der Aufsicht haben sie einen Durchmesser von etwa 17 bis 25 u. Sie besitzen einen Rand, 
der meist etwa ein Drittel ihres Radius breit, verdickt und unregelmäßig eingerissen ist. Das vertiefte 
Innere des Organs zeigt bis zu 9 oder 10 helle lichtbrechende, ungleichmäßig geformte Punkte, die bei 
schwächerer Vergrößerung wie Tüpfel aussehen. Bei Ölimmersion sieht man aber, daß es die Lumina 
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kleinster unregelmäfiger Zellchen sind. Eine Mittelzelle ist nicht wahrzunehmen. Bei guten Präparaten 
hat man auch oft den Eindruck, daß + strahlenförmig von dem äußeren Rand der runden Organe un- 
regelmäßig geformte und verzweigte, äußerst zarte Fäden ausgehen (Taf. 8, Fig. 2; Textabb. 6b), die die 
Epidermiszellen überdecken, sich aber kaum anfärben lassen. Aber auch bei Betrachtung unter Ol- 
immersion von hunderten der runden Organe blieb die Richtigkeit dieser Beobachtung zweifelhaft. Von 
der Seite gesehen, besonders auch, wenn die Organe isoliert vorliegen, erscheinen sie als halbrunde 


Becher (Taf. 8, Fig. 2). Auf Randstücken sieht man zuweilen, daß diese zwischen den Epidermiszellen 
eingesenkt sind. 


Bei starker Mazeration der Gefäßbündel, die durchschnittlich meist 6 bis 7 u, selten bis 10 u dick 
sind, lassen sich verschiedene Elemente isolieren. Die einen sind helle, glattwandige Röhren, andere mit 
deutlich längsgerichteten Tüpfeln versehen, weitere grobnetzartig verdickt oder feinstpunktiert. Beson- 
ders fallen weitlumige Gefäße auf, die durch breite, treppenförmige Auflagen sehr verstärkt sind (Taf. 7, 
Fig. 12). Auch sklerenchymatische, spitz zulaufende, glatte Bastfasern und solche, die wie mit kurzen, 
spitzen Dornen besetzt erscheinen, mit denen sie sich gegenseitig zu einem lockeren Gewebe verbinden 
(Textabb. 6c), sind häufig. Andere Sklerenchymfasern sind mit zahlreichen Tüpfeln versehen, die man in 
den Präparaten entweder von der Seite oder in der Aufsicht sieht. Genauer läßt sich die Lage dieser Skler- 
enchymfasern nicht feststellen, weil man sie nur durch starke Mazeration sichtbar machen kann, wobei 
das Gewebe weitgehend zerfällt. Auf der Oberfläche breitet sich über die Gefäßbündel eine mehrzellige 
Parenchymschicht, die nach der Blattfläche zu kurz-rechteckige Epidermiszellen besitzt, auf denen dann, 
wie schon gesagt, die beschriebenen runden Organe sitzen. In manchen Fällen sieht man die Blattrippen 
dicht — in Abständen von 14 bis 17 u — mit kleinsten, hütchenförmigen oder auch flachen Höckern, also 
Papillen, besetzt (Taf. 7, Fig. 6, 7), deren Basis etwa 10 u breit ist. Diese Papillen sind, wie man von 
der Seite oft sieht, hohl und scheinen gelegentlich ein bräunliches Sekret zu enthalten. Wenn ihre Außen- 
wand fehlt, so hinterbleibt eine runde, flache Vertiefung, manchmal mit einem niedrigen Rand. Von oben 
erscheinen sie dann als zarte, kaum sichtbare Kreise. Man könnte denken, daß die oben beschriebenen 
größeren runden Organe mit dem ausgeprägten verdickten Rand als solche geplatzte Papillen anzusehen 
sind, deren Reste sich noch weiter entwickelt haben. Aber wirkliche Übergänge zu solchen sind nie zu 
sehen, und die Zellstruktur des Innenteils jener großen Organe läßt sich aus den kleinen Papillen eben- 
falls kaum ableiten. Bemerkenswert ist nur, daß die großen, runden Organe nur auf einem Teil der 
Stücke zu finden sind, die kleineren Papillen aber auf allen. 


Die äußere Erscheinungsform unseres Fossils mit seinen engstehenden parallelen Rippen weist 
zweifellos auf eine Monocotyle hin. Das charakteristische Merkmal, auf Grund dessen wir vielleicht 
hoffen können, seine Familienzugehörigkeit festzustellen, ist der Besitz der großen, runden Organe, die 
bisher bei keiner anderen fossilen Pflanze beschrieben worden sind. Sie können kaum mit etwas anderem 
verglichen werden als mit den eigentümlichen Schildhaaren der Bromeliaceen, ihren sogenannten Saug- 
schuppen. Die außerordentliche Mannigfaltigkeit ihres Baues ist von einer Reihe von Forschern unter- 
sucht worden, worüber bei SoLEREDER-MEYER (1929, IV) eine Zusammenfassung gegeben wird. Besonders 
aufschluBreich ist die Arbeit von Tierze über die Entwicklung der wasseraufnehmenden Bromeliaceen- 
trichome (1906). Es ist nicht leicht, eine etwa nähere Verwandtschaft des Fossils mit einer der rezenten 
Gattungen zu erörtern, weil nicht einmal sicher festzustellen ist, ob die vermutlichen Saugschuppen einen 
Flügel besitzen oder nicht, was übrigens wegen der Zartheit der Flügel oft auch bei rezenten Arten schwer 
ist. Deshalb verwendete TiETzE, dem ich die folgenden Angaben entnehme, zur Untersuchung der Saug- 
schuppen Schabpräparate. Der einzige Anhaltspunkt für die gattungsmäßige Zuordnung ist die Auf- 
teilung des Zentralteils des Organs, und in dieser Hinsicht können wir uns nur unter denjenigen rezenten 
Formen umsehen, die nicht eine quadratisch oder nach einem Vielfachen von vier geteilte zentrale Zell- 
gruppe besitzen, sondern nur eine unregelmäßige Häufung von Zellen ohne Zentralzelle. Die Tillandsieae 
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scheiden also aus; unter den Bromelieen und den Pitcairnieen lassen sich aber einige Analogien nennen. 
Die Merkmale sind aber keineswegs gattungsbeständig. So findet man unter den Bromelieen bei einem | | 
Teil der Arten der Gattung Aregelia O. Kunrze und Nidularium Lemaire eine Zentralgruppe aus einer 
wechselnden Zahl (nicht über 10) von unregelmäßig polygonalen Zellen, auf die nach außen einige + 
konzentrische Reihen rundlicher Zellen folgen. Nidularium Ferdinando-Coburgi Wawra hat dabei be- 
sonders starke Zellwände. Auch bei der Gattung Aechmea R. et Pav. finden sich vergleichbare Saug- 
schuppen. Die Pitcairnieen zeigen zwar eine unregelmäßige Anordnung der Scheibenzellen, aber es fehlt 
vielfach nach außen eine scharfe Begrenzung des Organs, und es ist auch immer eine Zentralzelle vor- 
handen. Die Unterfamilie Bromelioideae zeigt also in einigen Arten die meisten Anklänge an unser 
Fossil, — wenn dessen hier zur Erörterung stehende Organe ihrer Natur nach überhaupt richtig gedeutet 
worden sind, was doch nicht unbedingt sicher ist. 
Ich wähle dennoch den Formgattungsnamen 


Bromeliaceophyllum n. g., 


der nicht unbedingt eine Familienzugehorigkeit ausdrücken muß. 
Diagnose: Monocotylenblätter, deren Epidermis sich durch den Besitz saugschuppenartiger Gebilde 
auszeichnet und deren Spaltöffnungen wie die der rezenten Bromeliaceen gebaut sind. 


Ich nenne die Art 
Bromeliaceophyllum rhenanum n. sp. 


Diagnose: Ziemlich breite Monocotylenblätter mit engstehenden, etwas erhabenen Rippen als Par- 
allelnervatur. Zellen der oberen Epidermis + quadratisch und in Reihen stehend oder auch mehr poly- 
gonal, mit undeutlichen drüsenartigen Flecken. Untere Epidermis aus größeren polygonalen oder etwas 
längsgestreckten Zellen mit schwach gebogenen Wänden bestehend. Stomata einschließlich der Neben- 
zellen rund-oval, oft breiter als lang, nämlich bis zu 51 « lang und bis zu 58 « breit. Schließzellen mit 
der Längsrichtung parallel zu den Blattrippen 20 bis 27 «u lang und zusammen bis zu 24 u breit. Sie 
werden umgeben von zwei lateralen, mondsichelförmigen, außen zart radial gestreiften und zwei breit- 
keilförmigen, polaren Nebenzellen. Auf sie folgen meist noch 1 bis 2 schmale, laterale und mehrere 
polygonale, polare Kranzzellen. In oder unter der Epidermis zahlreiche runde, sehr dunkle Sekretzellen, 
darunter ein großzelliges Hypoderm aus Zellen mit schwach gebogenen Wänden. Die Gefäßbündel mit 
zum Teil sehr weitlumigen Treppengefäßen werden von glattwandigen und mit spitzen Höckern be- 
setzten, spindelförmigen Sklerenchymzellen begleitet. Charakteristisch auf beiden (?) Blattseiten und 
besonders zahlreich über den Gefäßbündeln und seitlich von ihnen sind saugschuppenähnliche, in der 
Aufsicht kreisrunde, von der Seite schwach becherförmige Gebilde von 17 bis 20 u Durchmesser, bestehend 
aus einem verdickten, aufwärts gebogenen, unregelmäßig eingerissenen Rand und einem meist aus 9 bis 
10 kleinsten, unregelmäßigen Zellen gebildeten mittleren Teil. Sie sind möglicherweise (?) von einem 
sehr feinen, fadenförmigen Schleier umgeben. Auf einem Teil der Blattrippen sind sie auch durch kleine, 
hütchenförmige, wohl mit Sekret gefüllte Papillen ersetzt. 

Typus: SM.B. 7745/4. 

Vorkommen: Düren (Rheinland), Liblar, Berrenrath.? 

Fossile Bromeliaceen sind meines Wissens bisher nur in einem einzigen Fall beschrieben worden. 
Es ist Heer’s Bromelia gaudini aus dem Miozän der Schweiz (HEEr 1859, Taf. 49), ein Abdruck, der einen 
großen Pflanzenrest mit linealen Blättern und starken, stachelförmigen Randzähnen zeigt. Dem Aus- 
sehen nach könnte er sehr wohl zu dieser Familie gehören. In der Gegenwart ist die Familie auf das 
tropische und subtropische Amerika beschränkt, was aber bezüglich ihrer frühen Vertreter nicht viel 
sagen will. 


* Ein ähnlich aussehendes Stück aus der Niederlausitz, das mir kürzlich Herr JAunicueEn vorlegte, erwies sich bei der 
Mazeration ebenfalls als die hier beschriebene Pflanze. 
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VIII. Liliaceae 


Smilax petiolata (WEes.) n. comb. 
Syn. Majanthemophyllum petiolatum WEBER 
Taf. 8, Fig. 3—5; Textabb. 7 und 8a 

Material: SM. B. 7747/1—2. 

In der Braunkohle von Diiren (Rheinland) fanden sich zahlreiche, zum Teil weitgehend erhaltene 
Blattreste mit organischer Substanz, die ihrer Gestalt, Größe und Nervatur nach völlig mit dem Majan- 
themophyllum petiolatum Weser’s (1852, Taf. 18, Fig. 5a, b) übereinstimmen, die WEYLAND (1948) bei der 
Revision der Siebengebirgsflora erneut abgebildet und durch einen Fund von Kreuzau bei Düren ergänzt 
hat. Die Dürener Blätter sind gestreckt-oval bis breit lanzettlich, oben stärker als am Grunde zugespitzt, 
wo die 5 ziemlich dicken Hauptnerven in einen längeren, dünnen Blattstiel übergehen. Zwischen ihnen 


Abb. 7. Smilax petiolata (WEB.) n. comb. 
Blattreste von Düren. 1/1. (Vgl. WryLanp 1948, Taf. 18, Fig. 4—6.) 


läßt sich am Blattgrunde noch jeweils ein feinerer erkennen, der aber nach oben bald verschwindet und 
in die längsgerichteten Teile eines + großmaschig-queren Nervillennetzes übergeht. Die besten der 
Dürener Stücke sind in Textabb. 7 dargestellt; daneben fanden sich aber auch zahlreiche an der Nervatur 
leicht erkennbare Bruchstücke. Einen ähnlichen kleinen Blattrest, eine Blattbasis, hatten wir früher auch 
schon aus der Braunkohle von Heerlen (Limburg, Holland) erhalten, der die gleiche Nervatur aufwies, 
von dem aber keine Kutikula zu isolieren war. Von den Dürener Stücken ließen sich aber in vielen Fällen 
die obere und untere Kutikula gewinnen und ergaben die im folgenden beschriebenen Bilder. 

Die obere Epidermis (Taf. 8, Fig. 3) besteht aus tief-buchtig gewellten, im Gesamtumriß + recht- 
eckigen oder quadratischen Zellen mit dünner Wandung von durchschnittlich 34 «u Durchmesser. Die 
Unterseite besitzt ebensolche, etwas kleinere Zellen, zwischen denen zahlreiche, + runde, durch Safranin 
stark färbbare Spaltöffnungsapparate ohne bestimmte Ausrichtung liegen (Taf. 8, Fig. 4, 5). Sie bestehen 
aus den halbmondförmigen, nur etwa 10 wu langen Schließzellen und zwei parallel zu ihnen liegenden, 
ebenfalls halbmondförmigen, schwach radial gestreiften Nebenzellen. Die Stomata sind an den Polen 
schwach nach innen eingezogen. Der Innenrand der Nebenzellen ist stärker kutinisiert als der äußere 
(Textabb. 8a). Der Durchmesser der Stomata beträgt 20,5 bis 27 «, mitunter sind sie quer breiter als 
hoch. Besondere Kranzzellen fehlen. An jeden Spaltöffnungsapparat grenzen 3 bis 5, meist aber 4 bis 5 
gewöhnliche Epidermiszellen. 
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Oberflächlich erinnert das Aussehen dieser Epidermis etwas an die mancher Farne, z. B. von Lygo- 
dium kaulfussi Heer (KrÄuseL & WeyLAND 1950, 19, Taf. 1, Fig. 8, Textabb. 2c), doch sind die Stomata | 
bei diesem größer, bestehen nur aus den beiden nebenzellenlosen Schließzellen und stehen nur zwischen | 
je 2 Epidermiszellen. Ähnlich gebaut ist die Epidermis auch bei Osmunda lignitum (GIEBEL) STUR (eben- 


da, 25, Taf. 2, Fig. 4, Textabb. 3) und bei cf. Alsophila sp. (KrÄuseL & WEYLAND 1954, 109, Taf. 18, Fig. 2, || 


Textabb. 2). Die Unterschiede gegenüber unserem Fossil sind also doch sehr deutlich. | 
WEYLAND (1948) hat die systematische Zugehörigkeit der Majanthemophyllum-Blatter entsprechend || 
den verschiedenen Annahmen mehrerer Autoren erörtert und sich für die älteste Auffassung WEBER'S 


(1852), daß es sich um eine Monocotyle handle, ausgesprochen. Schon WEBER hat ihrer Form wegen an | 
eine Verwandtschaft mit den Smilacoideae gedacht. Scuımrer (1869—1874, II, 440) hat sich mit einem || 


? dieser Meinung angeschlossen. In der Folgezeit hat dann Herr einige weitere Blattformen zu der || 
Gattung gestellt: Aus der Kreide M. pusillum Heer (1883, 18, Taf. 55, Fig. 17), das dann auch bei HoLLık 


a b 
Abb. 8. 


a: Smilax petiolata (Wes.) n. comb., Spaltöffnung und Epidermiszellen, etwa 800/1. b: Des- 
gleichen von ? Smilax sp., etwa 800/1. Fischbach. (Vgl. Taf. 8, Fig. 4, 5; Taf. 10, Fig. 1, 2.) 


(1892, 36, Taf. 177, und 1906, 48, Taf. 6, Fig. 4) wiederkehrt, beide aber auf unbestimmbare Reste ge- 
gründet; M. cretaceum Heer (1882, 57, Taf. 30, Fig. 22, und 1883, 18, Taf. 55, Fig. 5, 6) mit einer größeren 
Anzahl von Nerven und sehr dickem Stiel; M. lanceolatum Heer (1882, 58, Taf. 30, Fig. 21) mit viel | 
schmaleren Blättern von mehr linealer Form, soweit sich den Bruchstücken entnehmen läßt; ferner aus | 
dem baltischen Miozän M. alternans Herr (1869, 61, Taf. 15, Fig. 17) ebenfalls mit zahlreichen Nerven. 
Auch M. grandifolium PEnHaLLow (1902, Fig. 5) und Smilacina prisca UNGER (1866, Taf. 20, Fig. 1), beide 
mit zahlreichen parallelen Nerven, haben mit unserem Fossil nichts zu tun; noch weniger M. rajaniae- | 
folium ? Mass. (MassaLonco & DE VISIANI 1854; DE VısIanı & MassaLonco 1856, 14, Taf. 2, Fig. 4) mit nicht | 
vergleichbarem Nervenverlauf. Mögen die meisten von ihnen vielleicht auch Monocotylen sein, so lassen | 
sie sich doch mit unserem Fossil nicht vergleichen, wie ich auch schon 1948 ausgeführt habe. Auch über 
die Macclintockia-Arten und Daphnogene kanii Unc. (= Cocculites kanii Unc.) habe ich dort schon ge- 
sprochen. Die ersteren mit ihrem oben gezähnten Rand können hier ganz außer Betracht bleiben, und | 
auch die letztere mit 3 Hauptnerven und einem polygonalen Maschennetz feiner Nerven gleicht mehr | 
einer Lauracee, jedenfalls aber in keiner Weise unserem Fossil. Wir brauchen uns daher hier auch mit | 
der verschiedenen Deutung dieser Blätter nicht zu befassen. | 
Wenn die hier vertretene Meinung richtig ist, daß Majanthemophyllum petiolatum eine Monocotyle 
ist, so sollte es wohl gelingen, sie, zumal die Gestalt der Blätter die meisten Monocotylengattungen aus- | 
zuschließen gestattet und ihre Epidermisstruktur ebenfalls von der der meisten Monocotylengattungen | 
abweicht, in einen bestimmten Verwandtschaftskreis einzuordnen. Von ©. WEBER wurden ja schon die | 
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Smilacoideen genannt. Diese und die Parideae empfahl Zweıcerr (1912) wegen des abweichenden Baues 
der Spaltöffnungsapparate von den Liliaceen zu trennen und zu eigenen Familien zu erheben; die Pari- 
deae haben aber wieder einen anderen Spaltöffnungsbau als die Smilacoideae. Beider Epidermen unter- 
scheiden sich schon durch die regellose Anordnung der Stomata von allen übrigen Monocotylen und 
Liliaceen-Epidermen mit parallelreihiger Anordnung. „Dieses Merkmal ist so durchgreifend, daß man 
schon am Flächenschnitt ein Blatt von Majanthemum von einem Vertreter der beiden letzten Gruppen 
sofort unterscheiden kann.“ 

Beim Vergleich von rezentem Material fällt nun in der Tat die Ähnlichkeit der Majanthemophyllum- 
mit rezenten Smilax-Epidermen auf. Beide tragen die Stomata überwiegend richtungslos zwischen 
buchtig-gewellten Epidermiszellen, die die gleiche Gestalt haben wie die der Oberseite. Meist sind die 
Schließzellen allerdings schmaler und verhältnismäßig länger, und die Stomata werden meist auch nur von 
2 Epidermiszellen eingerahmt. Eine Anzahl von Arten kommt aber in einem oder mehreren Merkmalen 
unserem Fossil auch sehr nahe, z. B. Smilax lacerifolia L. (Nordamerika) in der runden Form der Stomata 
mit ihren an den Polen eingezogenen Nebenzellen und kurzen Schließzellen und ihrer starken Farbstoff- 
aufnahme; hier sind die Wände der Epidermiszellen der Unterseite aber nur wenig gebogen. Bei anderen 
sind die oberen und unteren Epidermiszellen völlig gleichgestaltig und denen der fossilen Art sehr ähn- 
lich, so z. B. bei S. officinalis L., S. pseudosyphilitica Kcu. und vielen anderen. Bei manchen sind bei 
gleicher Zellform die Stomaumrisse rund, und die Stomata grenzen an 3 und mehr Epidermiszellen, wie 
z. B. bei S. rigida Watt. (China), S. mauritanica Poır. und robusta Gnises. (tropisches Zentralamerika). 

Der Blattgestalt wegen könnte man allenfalls noch einige Dioscoreaceen zum Vergleich heran- 
ziehen, aber deren Epidermisstruktur ist eine so gänzlich andere, daß sie für unseren Fall mit Sicherheit 
auszuschließen sind. 

Von den etwa 300 rezenten Smilax-Arten konnten 70 aus dem Herbarium des Senckenbergmuseums 
untersucht werden. Die Mehrzahl hat bei aller Variabilität der Blätter ein und derselben Art herz- bis 
pfeilförmige Blätter, aber auch rundliche und elliptische, die äußerlich mehr den fossilen Blättern ent- 
sprechen, sind nicht selten, wie z. B. bei S. brasiliensis SprsL., S. caduca L., S. pseudosyphilitica KuNTH. 
und anderen. Der Stiel kann länger oder kürzer sein. Aus der Form dürften aber ebensowenig wie aus 
der Zahl der Hauptnerven — meist 3 oder 5 — Schlüsse auf eine nähere Verwandtschaft zu ziehen sein. 
Jedenfalls spricht alles dafür, daß wir es bei unserem Fossil mit einem Smilacoideen-Blatt zu tun haben. 
Von den in Frage kommenden Gattungen fällt Rhipogonum Forst. als australische zum Vergleich aus, 
und Pseudosmilax Hayata und Heterosmilax KunTH. des südostasiatischen Florengebiets bestehen nur 
aus wenigen Arten und sind im übrigen mit Smilax L. so nahe verwandt, daß wir unser Fossil ohne 
Bedenken zu der letzteren Gattung stellen dürfen. 

Es ist merkwürdig, daß unsere Art bisher nur im Tertiär der niederrheinischen Bucht zum Vor- 
schein gekommen ist. Herz- bis pfeilförmige Blätter sind dagegen bekanntlich vielfach aus tertiären und 
auch schon aus kretazischen Schichten als Smilax-Blätter angegeben worden, und in den meisten Fällen 
wird diese Zuordnung wohl richtig sein, obwohl sie nicht durch anatomische Strukturen gesichert werden 
kann. Nur eine Art macht hierbei eine Ausnahme, Smilax sagittifera Heer (1855) sensu novo aus den 
obermiozänen Schichten von Öhningen, deren Epidermis Hantke (1954) untersuchen konnte. Er be- 
schreibt sie folgendermaßen: „Obere Epidermis: Zellen stark wellig-buchtig gelappt, 60 bis 80 u lang. 
Zellwände knotig verdickt. Kutikula fein gekörnelt. Untere Epidermis: Zellen ebenfalls wellig-buchtig. 
Spaltöffnungen relativ zahlreich. Schließzellen schmal bohnenförmig, von 3 bis 5 Epidermiszellen um- 
geben. Kutikula der Schließzellen deutlich gekôrnelt.“ Über den Vergleich mit ähnlichen Blättern der 
Dioscoreaceen sagt er: „Dagegen sprechen die zuweilen noch in Relikten erkennbaren, stark wellig- 
buchtig begrenzten Epidermiszellen eines Schrotzburger Blattes eindeutig für Smilax“, wie es ja auch 
der hier vertretenen Meinung entspricht. 

Wenn man diese Blätter in die rezente Gattung Smilax einordnet, so besteht kein triftiger Grund, es 
bei dem Majanthemophyllum-Blatt nicht zu tun. Gewiß kennen wir von dieser Pflanze nur die Blätter, 


aber das trifft ja auch auf zahllose andere Fälle zu, bei denen wir unbedenklich die Namen rezenter | 
Gattungen gebrauchen. Es ist also angebracht, den Namen Majanthemophyllum durch Smilax zu er- 


setzen. 
Die ergänzte Diagnose muß nun lauten: 


Smilax petiolata (WEB.) nov. comb. 


Blatter gestreckt-oval bis breitlanzettlich, oben und unten zugespitzt; mit 5 Hauptnerven in einen 
langeren diinnen Stiel tibergehend, zwischen diesen am Blattgrund noch je ein feinerer erkennbar, 
der bald in ein großmaschig-queres, feines Nervillennetz übergeht. Beide Epidermisseiten aus tief- 
buchtig gewellten Zellen bestehend, die der Oberseite etwas größer. Stomata + rund, ungerichtet, 


durch Safranin stark färbbar; Schließzellen halbmondförmig, etwa 10 # lang, laterale Nebenzellen von | 


gleicher Form; Stomata an den Polen schwach nach innen eingezogen, Innenrand der Nebenzellen 
stärker kutinisiert als der äußere. Gesamtdurchmesser der Stomata 20,5 bis 27 u; an sie 3 bis 5 Epi- 
dermiszellen angrenzend. 

Typus: SM.B. 7747/2. 

Vorkommen: Düren (Rheinland).’ 


Smilax petiolata kommt, wie wir nach den großen Aufsammlungen von Epidermen heute wohl | 
annehmen dürfen, im Hauptflôz östlich der Erft nicht vor. Die zeitliche Nähe der Fundorte der Pflanze, 
Rott, Kreuzau und Düren und ihr oberoligozänes bzw. tief untermiozänes Alter habe ich seit 1934 ver- | 
schiedene Male verfochten — nicht nur auf Grund des Vorkommens der Smilax petiolata allein — bin | 


dabei aber auf den Widerstand einiger Geologen (BrEppın in seinen neueren Arbeiten von 1950 an, | 
Quitzow 1953 und Reın in zahlreichen pollenanalytischen Arbeiten) gestoßen, die auch Düren als mittel- | 


bis obermiozän wie auch das Hauptflöz selbst, betrachten. Nachdem nun die neuesten Arbeiten von Jux 
und PrLuc (1957) dafür sprechen, daß die nördlichen Flöze von Frimmersdorf nicht die Fortsetzung des 
Hauptflözes sind, sondern vielmehr zum Kölner Unterflöz gehören, das durch eine Schwelle an die Ober- 
fläche gedrückt wird, und damit chattisches Alter besitzen, werden auch floristische Übereinstimmungen 
verständlich. Für Düren ist die Zugehörigkeit zum Kölner Unterflöz zwar noch nicht erwiesen, aber sehr 
wahrscheinlich. 


PASIMULA LI sp: 


Taf. 10, Fig. 1 und 2; Textabb.8b 
Material: SM. B. 7748. 


Eine ähnliche, jedoch deutlich von S. petiolata verschiedene Epidermis fand sich in 2 Stückchen | 


an der Oberkante des Tagebaues Fischbach. Die Stomata sind ebenfalls fast rund, an den Polen einge- | 
zogen, aber nur 17 bis 20 « im Durchmesser groß. Sie unterscheiden sich von denen der Smilax petio- | 


lata auch dadurch, daß ihre Nebenzellen deutlich höckerig-punktiert sind und daß von den Polen der | 
Schließzellen je ein feiner, stark lichtbrechender, gerader Wulst nach außen zieht (Textabb. 8b). Sie | 


werden von 4 oder 5 Epidermiszellen umgeben. Die Wandungen der Epidermiszellen sind nur sehr 
wenig gebogen, so daß sich die Epidermis auch schon dadurch von S. petiolata unterscheidet. Möglicher- 
weise könnte es sich auch hier um eine Smilax-Art handeln. Die durch weitere Merkmale nicht ge- 
kennzeichnete Form wird hier auch deshalb ausdrücklich erwähnt, damit sie nicht mit S. petiolata ver- 
wechselt wird, die auf oberoligozäne oder höchstens untermiozäne Schichten beschränkt ist. 


Smilacophyllum dubium n.g. n.sp. 
Taf. 8, Fig. 6—8; Taf. 9, Fig. 1—3; Textabb. 9 
Material: SM.B. 7749. 


An dieser Stelle verdient noch ein Einzelstück aus dem tiefsten Horizont der Grube Neurath Be- 
achtung, weil es anatomisch gut charakterisiert ist. 


3 Die Art kommt nach JAHNICHEN ebenfalls in der Niederlausitz vor. 


hen 


Die Epidermis besteht aus zarten Zellen mit stark geschlängelten Wänden und aus Streifen glatt- 
wandiger, langgestreckter Zellen, offenbar über Gefäßbündeln. Die Stomata treten zum Teil sehr stark 
hervor, weil viele von ihnen einschließlich ihrer Neben- und Kranzzellen sehr stark kutinisiert und 
ziemlich dunkelgelb gefärbt sind. Manchmal betrifft die Kutinisierung auch nur die Schließ- und Neben- 
zellen, und vielfach fehlt sie auch bei diesen vollständig. Die Ausrichtung der Stomata ist verschieden. 
Die Schließzellen sind oval, etwa 17 bis 24 u lang und mit ihren beiden halbmondförmigen, schwach 
radial gestreiften lateralen Nebenzellen bis zu 13,5 4“ breit. Von den Polen aus zieht eine besonders 


Abb. 9. Smilacophyllum dubium n.g., n. sp. Epidermis mit verschieden ausgebildeten 
Spaltöffnungen (siehe Text) und haarbasenähnlichen Narben. Neurath. Etwa 600/1. 
(Vgl. Taf. 8, Fig. 6—8; Taf. 9, Fig. 1—3.) 


stark kutinisierte Leiste in der Richtung des Schließzellenspaltes (Textabb. 9). Die beiden lateralen Kranz- 
zellen sind von sehr verschiedener Größe und Form, ihre Seitenwände sind ebenfalls vielfach stark 
kutinisiert. An sie schließt sich meist ein weiterer Kranz aus 2 lateralen und 2 polaren Zellen mit 
wenig gebogenen Wänden an. Die Kutinisierung kann aber auch nur auf die eine Seite der Spalt- 
öffnung beschränkt sein und ist überhaupt sehr unregelmäßig (Taf.9, Fig. 1—3). Je nach dem Fehlen 
oder Vorhandensein kutinisierter Kranzzellen wird eine verschiedene Größe der Spaltöffnungen oft nur 
vorgetäuscht. Außer den Stomata treten, ebenfalls stark kutinisiert, verschieden große polygonale, 
nach außen spitzbogige haarbasenähnliche Gebilde, die aber auch wasserausscheidende Organe sein 
könnten, hervor (Taf. 8, Fig. 8), deren spitze Ecken sich mit allmählich schwächer werdender Kutini- 
sierung in Zellwänden fortsetzen, die sich in dem umgebenden Zellgewebe verlieren. 

Die ungerichtete Orientierung der Stomata und die Wellung der Wände der Epidermiszellen 
schließen eine Anzahl von Monocotylenfamilien aus. Beim Vergleich vieler rezenter Arten aus den übrig- 
bleibenden Familien der Araceen, Dioscoreaceen und Liliaceen zeigen am meisten Ähnlichkeit wieder 
gewisse Arten der Unterfamilie Smilacoideae, die dem Fossil sowohl in der Form der Epidermiszellen 
wie der Stomata mit besonders strukturierten Kranzzellen und auch der haarbasenähnlichen Organe 


Ba G9 


gleichen. Die besondere Beschaffenheit der Kranzzellen der Stomata tritt vor allem bei der Färbung der | 
Praparate, z. B. mit Safranin, hervor, so bei Smilax aspera L. und anderen. Das Vorhandensein einer 
von den Schließzellen zu den Polen ziehenden kutinisierten Leiste, dickwandige, ziemlich große Neben- 
zellen, bei Safraninfärbung dunkler hervortretende Kranzzellen und die bei dem Fossil beschriebenen 


haarbasenähnlichen kutinisierten Zellgruppen wurden besonders ausgeprägt auch bei dem rezenten || 


Rhipogonum album R. Br. aus dem nordaustralischen Florengebiet beobachtet. 
Trotz dieser Ähnlichkeiten ist die Zugehörigkeit des Fossils zur Gattung Smilax oder Verwandten 
doch nicht gesichert. Ich ziehe daher vor, auch hier eine Formgattung aufzustellen: 


Smilacophyllum n. g. 


und nenne die Typusart: Smilacophyllum dubium n. sp. 


Diagnosen: 
Smilacophyllum n. g. 


Epidermen mit den Merkmalen von solchen rezenter Smilacoideen, insbesondere mit Epidermis- | 
zellen mit deutlich geschlängelten Wänden und unregelmäßig gerichteten Spaltoffnungen vom nor- 
malen Monocotylentypus. 

Smilacophyllum dubium n. sp. 


Epidermiszellen mit stark geschlangelten Wänden, über den Gefäßbündeln langgestreckt mit glatten 
Wänden. Stomata rund-oval, 17 bis 24 u lang und mit den beiden halbmondförmigen Nebenzellen bis 
13,5 « breit, teils völlig unkutinisiert, teils allein oder einschließlich sehr unregelmäßiger lateraler 
Kranzzellen oder zweier weiterer lateraler und zweier polarer Kranzzellen sehr stark kutinisiert, be- 
sonders stark kutinisiert auch eine von den Polen nach dem Spalt ziehende Leiste. Ebenfalls stark kuti- 
nisiert verschieden große, + polygonale, nach außen spitzbogige haarbasenähnliche Zellkomplexe, deren 
Wände sich mit allmählich schwächer werdender Kutinisierung in dem Epidermiszellengewebe verlieren. 

Typus: SM. B. 7749. 

Vorkommen: Neurath. 


IX. ? Dioscoreaceae 


Dioscoreophyllum liblarense Kr. & WLp. 
Taf.9, Fig.8; Taf. 10, Fig. 3—9; Taf. 11, Fig. 1—8; Taf. 12, Fig. 1—3 


Material: SM.B. 7750/1—11 (KräuseL & Weyranp 1954: SM.B. 6534—6539). 

Von diesen 1954 nur auf Grund weniger Bruchstücke beschriebenen Blättern fanden sich in den 
neuen Aufsammlungen außerordentlich viele in der unteren Hälfte des Hauptflözes, so daß man sagen 
kann, daß die Pflanze in der Ville, von Marcoduria abgesehen, die häufigste Monocotyle ist. Es hat 
einige Zeit gedauert, bis diese Stücke, die sehr verschieden aussehen, als Teile ein und derselben Pflanze 
erkannt werden konnten. Auf diese auch bei rezenten Arten vorkommenden Verschiedenheiten haben 
KrÄuseL & WEYLAND schon 1954 hingewiesen. 

Die Zellen sind, mit denen etwa von Palmen verglichen, meist ziemlich dünnwandig (Taf. 10, Fig. 3 
und 4). Auf den meisten Stücken sind sie in parallelen Reihen angeordnet, aber in der Mitte etwas 
breiter als an den Enden und daher + sechseckig (Taf. 10, Fig.5). Nur die Stomata, die in der Längs- 
riehtung der Zellen sehr unregelmäßig und in lockeren Reihen stehen, verursachen eine gewisse Aus- 
beulung der Zellreihen. Die Zellen sind fast ausnahmslos je mit einem strichförmigen, lichtbrechenden, 
offenbar soliden Mittelkamm ausgestattet (Taf. 10, Fig. 5, 6), der in der Mitte papillenförmig ange- 
schwollen hervortritt. In anderen Zonen des Blattes, vermutlich in bestimmten Streifen, wie es auch 
bei anderen Monocotylen häufig ist, treten die Stomata aber zahlreicher und nicht streng in bestimmter 
Richtung orientiert auf, und die umgebenden Zellen sind hier ausgesprochen isodiametrisch-polygonal 
(Taf. 10, Fig. 9). Die Abweichung der Stomata von der Längsrichtung ist aber gering. 
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Bei zahlreichen Stiicken — vielleicht handelt es sich hier um ältere Blatter oder um Stücke der 
Blattscheide — sind die Zellwände aber auch dick und sklerotisiert, so daß die Tupfel sehr stark hervor- 
treten. Das gilt auch für die Spaltöffnungen selbst. Man hat hier den Eindruck, daB eine sekundäre 
Sklerotisierung eingetreten ist (Taf. 10, Fig. 6, 7). 

Es möge hier schon gesagt sein, daß die nicht streng parallele Anordnung der Stomata zueinander 
ein Palmenblatt ausschließt, daß aber andererseits die grundsäzliche Anordnung der Zellreihen der 
meisten Blattstücke in Parallelreihen und das Fehlen jeder Andeutung von handförmig verteilten Haupt- 
nerven und von verzweigter Sekundärnervatur auch nicht für die Familie der Dioscoreaceen spricht. 
Größere Blattstücke, an denen dies deutlicher zu sehen sein müßte, fehlen bis jetzt leider. 

Die Spaltöffnungen (Taf. 10, Fig. 4, 6; siehe auch 1954, Taf. 22, Fig. 2) variieren in der Größe ziem- 
lich stark, wie das auch bei anderen Monocotylen der Fall ist und sehr von ihrer Stellung am Blatt ab- 
hängt. Sie werden, wie auch schon 1954 angegeben, bis maximal 58 u lang und 34 u breit, meist sind 
sie aber doch viel kleiner, so daß ihre durchschnittliche Lange zwischen 25 und 35 wu schwankt. Auch sind 
die lateral angrenzenden Zellen vielfach nebenzellartig ausgebildet, was aber, da die Kutikula infolge 
ihrer Zartheit leicht Längsfalten bildet, nicht immer gut zu sehen ist. Besondere polare Nebenzellen 
sind aber nie vorhanden. 

Die 1954 als extranuptiale Nektarien beschriebenen drüsigen Organe, die jetzt bei einer großen 
Anzahl von Stücken vorhanden sind (Taf. 9, Fig. 8), sind offenbar auch auf bestimmte Längszonen be- 
schränkt, finden sich aber sowohl bei den Stücken mit lang-sechseckigen wie bei denen mit isodiametrisch- 
polygonalen Zellen, und zwar vielfach dicht gehäuft (Taf.10, Fig.8). Ob sie nun wirklich als extra- 
nuptiale Nektarien aufzufassen sind, ist etwas zweifelhaft geworden, weil die prallen papillenartigen 
Zellen bei einer ganzen Reihe von Blattpräparaten zum Teil oder alle zu einreihigen, oft mehrzelligen, 
dunkelgelb gefärbten, offenbar sekretführenden Haaren auswachsen, so daß sich schließlich Büschel aus 
10 bis 20 zylindrischen, bis zu 200 und 300 « langen Haaren ergeben, die auf einem Sockel sehr kurzer 
Zellen aufsitzen (Taf. 12, Fig. 1—3). Diese Büschelhaare ähneln nun sehr denen bestimmter Palmblätter. 
Wir haben sie bei Metroxylon Rumphii Mart. und verschiedenen Calamus-Arten gesehen, wo sie aber 
viel zarter sind und offenbar kein Sekret besitzen, und bei SOLEREDER-MEYER (1928, III, S. 50) sind noch 
weitere Palmengattungen angeführt, bei denen sie hauptsächlich auf den Nerven und am Blattrand sitzen 
sollen. Diese Tatsache läßt natürlich auch bei unserem Fossil an eine Palme denken, und dies um so 
mehr, als in dieser Familie auch warzenförmige Haargebilde vorkommen, von denen I. c., S. 52, mehrere 
abgebildet sind. Es ist keineswegs ausgeschlossen, daß es sich auch bei unseren „extranuptialen Nektarien“ 
um solche handelt. Büschelhaare wie warzenförmige Haare sind übrigens auch heute auf mehrere nicht 
näher miteinander verwandte Palmgattungen verteilt. Aber es muß andererseits nochmals betont wer- 
den, daß andere Merkmale des fossilen Blattes nicht auf eine Palme schließen lassen. 

Während hier nun ein fließender Übergang von warzigen Drüsen zu Büschelhaaren vorliegt, zeigen 
auch die oben erwähnten soliden Papillen Übergänge zu anderen Formen, nämlich zu rundkopfigen oder 
in die Länge gezogenen Papillen mit innerem Hohlraum und sehr dicker Außenwandung und zu kurz- 
kegelförmigen Papillen, wie sie die Abbildungen Taf.11, Fig.1, 2, zeigen. Auf demselben Präparat 
kommen sie wiederum mit den gleichen Haufen warziger Drüsen vor, wodurch ihre Zusammengehörig- 
keit bewiesen wird. Auch diese kegelförmigen Papillen haben wir schon früher gesehen (1954, Taf. 22, 
Fig. 5), sie fanden sich damals zusammen mit bis zu 170 wu langen, etwas zugespitzten, einzelligen, dünn- 
wandigen Haaren mit runder kutinisierter Basis, die dem Nervenverlauf zu folgen schienen, und ver- 
einzelten spitzen Stacheln. Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch die damals beschriebenen Stücke zur 
gleichen Art gehören. 

Schließlich ist noch eine Eigentümlichkeit zu erwähnen, die sich auf zweien der neuen Präparate 
fand, die ebenfalls durch die Stomata, die warzigen Drüsenhaufen und eine Gruppe Büschelhaare ge- 
kennzeichnet sind. Beiderseits einer durch längliche Zellen gekennzeichneten Ader liegt hier eine Epi- 
dermis aus isodiametrischen Zellen (Taf. 11, Fig. 3, 4), auf deren Mitte, unregelmäßig angeordnet, selten 
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einzeln, meist zu Aggregaten vereinigt stark lichtbrechende, kurz-spindelförmige Wülste liegen, die in 
der Form manchmal an die Phase der homöotypischen Kernteilung erinnern. Es handelt sich auch hier 
um eine Anlage zur Papillenbildung, da die Wülste manchmal in größerer Zahl radial gelagert sich zu 
einer Krönchenpapille vereinigen. 

Damit wird es aber außerordentlich wahrscheinlich, daß auch zwei andere Epidermisstückchen zu 


dieser Art gehören, die durch ausgesprochene Krönchenpapillen in so großer Anzahl ausgezeichnet sind, |} 


daB man zwischen ihnen die Stomata kaum noch erkennen kann (Taf. 11, Fig. 5, 6, 7). Auch hier ist die 
Epidermis sehr zart. Die Krönchenpapillen stehen teils zerstreut, teils sind sie in Reihen angeordnet. 
Von der Seite gesehen (Taf. 11, Fig. 8), wie es am Rand der Stücke möglich ist, bilden sie stumpfe Kegel | 
von 30 bis 32 « Höhe, die kammartig aneinandergereiht sind. Auf der stumpfen Spitze befindet sich ein | 
meist etwas ovaler Kranz stärker lichtbrechender, kleinster Wärzchen, von denen ziemlich regelmäßige 
Leisten zur Basis des Kegels hinablaufen. In der Aufsicht sehen die Papillenkronen wie Perlenkränze | 
aus, deren Durchmesser etwa 17 u beträgt. Wo sie lockerer stehen, sieht man, daß jede Papille zueiner | 
Zelle gehört und daß von ihnen etwas gewundene Wülstchen ausgehen, von denen je 2 bis 3 benachbarte 
zu dem nächststehenden Krönchen laufen, während dazwischen andere kurze in der Fläche der Zellwand | 
endigen. Wenn die Krönchen in engen Reihen stehen, verlaufen die Wülste nur in zwei entgegen- | 
gesetzten Richtungen senkrecht zu ihnen. Die Epidermiszellen sind + polygonal, nur über Nerven sind | 
sie verlängert. Vereinzelt sieht man auch Stomata der bereits mehrfach beschriebenen Form, die be- | 
sonders auf dem Stück, wo die Krönchenpapillen weniger dicht stehen, als Monocotylenstomata zu er- 
kennen sind. Die Schließzellen sind hier zwischen 23,8 und 34 « lang und zwischen 13,5 und 20,4 u breit, 
ihr Innenrand ist ziemlich stark kutinisiert, wie wir es 1954 schon beschrieben haben; Nebenzellen sind 
nicht sicher zu beobachten. 

Papillen dieser eigenartigen Form finden sich bei rezenten Pflanzen sowohl bei Dicotylen wie bei 
Monocotylen. Meist findet man die von Diospyros discolor WiLLp. abgebildet (so bei SoLEREDER 1899, 
584, Fig. 118, und danach bei LinsBAUER 1930, 95, und METCALFE & CHALk 1950, Fig. 203 B). P. Busch, der 
die Gattung Diospyros näher untersucht hat (1913), nennt 10 Arten mit Krönchenpapillen von 89 der 
Gattung. Uns lagen D. aggregata, discolor, kamerunensis und rubicunda als Herbarmaterial von den 
Krönchenpapillen tragenden Arten vor (Herbarium des Senckenbergmuseums). Aber abgesehen von dem 
anderen Bau der Stomata lassen sich auch die Krönchenpapillen hier nur entfernt mit denen der fossilen 
Epidermis vergleichen. Sie sehen, von oben gesehen, mehr sternchenartig aus und sind untereinander 
meist nur durch einen + geraden Wulst verbunden. 

Die Durchsicht vieler anderer Familien ergab nun, daß typische Krönchenpapillen auch bei gewissen 
Monocotylen vorkommen, bei denen der samtartige Glanz der Blätter ja vielfach von der papillösen Aus- 
bildung der Epidermis herrührt. Und zwar sind sie hier denen unseres Fossils viel ähnlicher. So kommen 
die der Aracee Xanthosoma maximilianum SCHOTT aus dem tropischen Amerika den fossilen nahe, sind 
allerdings in der Form regelmäßiger, die Krönchen rund, die ausstrahlenden Wülste sehr fein, fast gerade 
und ziemlich kurz. Genau und kaum unterscheidbar entsprechen aber die von Dioscorea pyrifolia Kunrtu. 
der Sektion Enantiophyllum U tine aus dem südostasiatischen Florengebiet unseren fossilen. Sie hat 
ovale Blatter mit geringem herzförmigem Ausschnitt der Basis, die unterseits auch schwach behaart sind. 
Der übrige Bau der Epidermis zeigt allerdings keinerlei Ähnlichkeit mit dem unserer fossilen Blätter. 

Bei den fossilen Resten läßt sich leider nicht mit einiger Sicherheit sagen, welche als Ober-, welche 
als Unterseite angesehen werden könnten, zumal alle Stomata besitzen. Man muß damit rechnen, daß 
zu den Unterschieden, die durch verschiedene Zonen ein und desselben Blattes, ja ein und derselben 
Blattseite gegeben sein könnten, auch noch solche hinzukommen, die durch eine besondere Beschaffenheit 
des Randes, der Blattbasis oder durch eine etwa vorhandene Blattscheide verursacht sein könnten. 

Diagnose: Epidermen aus dünnwandigen Zellen; diese entweder lang-sechseckig in parallelen Reihen 
oder weniger geordnet isodiametrisch-polygonal. Besonders die länglich-sechseckigen mit je einem 
medianen, längsgestreckten Kamm, der in der Mitte eine solide, + rundliche Papille trägt. Stomata 
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bis zu 58 «lang und bis zu 34 u breit, meist aber nur zwischen 25 und 35 u lang, oval und etwas zugespitzt, 
ohne oder nur mit undeutlichen lateralen Nebenzellen; polare nicht vorhanden. Papillen stellenweise 
auch mit Hohlraum und dickwandiger Kappe, manchmal auch kurz-kegelförmig; Epidermis stellenweise 
auch mit zugespitzten, dünnwandigen, einzelligen, bis zu 170 u langen Haaren mit runder Ansatzstelle 
oder mit vereinzelten starren, spitzen, bis zu 100 « langen Stacheln. Sehr charakteristisch und stellen- 
weise dichtstehend + rundliche Haufen warziger oder blasiger, kleiner, mit gelbbraunem Sekret ge- 
füllter Zellen. Diese häufig zu einreihigen, aber vielfach mehrzelligen Haaren von 200 bis 300 u Länge 
auswachsend, so daß Haarbüschel entstehen, die auf einem Polster aus kurzen, dickwandigen Zellen 
aufsitzen. Stellenweise auch Neigung der Epidermiszellen zur Bildung von kurzen, spindelförmigen 
Wülsten, die seltener einzeln, meist aber zu Gruppen vereinigt sind und im letzteren Falle zu aus- 
gesprochenen, um 30 u hohen Krönchenpapillen zusammentreten, von denen + radial zahlreiche ge- 
wundene Wülstchen ausstrahlen. 

Typus: SM.B. 6535. 

Vorkommen: Untere Hälfte des Hauptflözes in vielen Tagebauen. 

Auf Grund der Untersuchungsergebnisse, d. h. der jeweils vorhandenen gemeinsamen Merkmale, 
darf man es also für sehr wahrscheinlich halten, daß die beschriebenen, so verschieden aussehenden Epi- 
dermen zu der gleichen Pflanze gehören. 

Es wäre nun nochmals zu erörtern, zu welcher Familie diese gehört oder gehören könnte. Es wurden 
im Vorstehenden bereits einige Möglichkeiten genannt, die hier noch einmal kurz zusammengestellt 
werden sollen. Für Palmen könnten die Büschelhaare und auch die Gruppen warziger Drüsen sprechen; 
die unregelmäßige Verteilung der Spaltöffnungen und das Fehlen paralleler Gefäß- und Baststränge 
macht aber diese Zugehörigkeit unwahrscheinlich. An die Dioscoreaceen erinnern die warzigen Drüsen- 
zellen (? extranuptiale Nektarien) und auch die Krönchenpapillen, da wir sie auch bei rezenten Arten 
finden; aber das Auswachsen der Drüsen zu Büschelhaaren und auch das Fehlen eines verzweigten 
Nervennetzes lassen auch diese Deutung unsicher erscheinen. Die Araceen schließlich wurden nur des- 
halb in den Rahmen der Betrachtung gezogen, weil auch bei ihnen Krönchenpapillen vorkommen. Aber 
Büschelhaare fehlen auch dieser Familie völlig, und die warzigen Drüsenflecke, in deren Mitte sich 
oft eine oder mehrere Spaltöffnungen befinden, lassen sich mit den Organen unseres Fossils nicht ver- 
gleichen. Wir sind also trotz sehr reichlich vorliegender Reste vorläufig nicht imstande, die fossile Pflanze 
in eine rezente Familie einwandfrei einzuordnen. Vielleicht bilden aber die verschiedenen Anklänge an 
solche gerade einen Hinweis darauf, daß wir es mit einer ausgestorbenen Gattung zu tun haben, die als 
Verwandte mehrerer rezenter Familien anzusehen ist. 


Weiterer, vielleicht hierher gehöriger Pflanzenrest 
Taf. 12, Fig. 4 und 5; Textabb. 10 

Material: SM.B. 7751. 

Es ist noch eine Epidermis erwähnenswert, die sich mehrfach in einem bestimmten Horizont der 
Grube Berrenrath fand, weil sie eine gewisse, allerdings entferntere Ähnlichkeit mit Dioscoreophyllum 
liblarense besitzt. Sie ist ebenfalls sehr zart und besteht aus parallel angeordneten Zellreihen. Durch 
etwas schärfere Umrandung heben sich dichtstehende, ovale, bis etwa 40 u lange und 17 u breite Zellen 
hervor, die man bei oberflächlicher Betrachtung für Spaltöffnungen halten könnte. Der vermeintliche 
Spalt ist aber wie bei den Epidermiszellen von Dioscoreophyllum ein bis 35 u langer, sich in der Längs- 
richtung erstreckender Kamm, eine papillenähnliche Rippe, die gelegentlich nach einer Seite hin um- 
geschlagen ist (Taf. 12, Fig. 5, unten in der Mitte). Die Zellen, die diese Rippen tragen, sind auch selbst 
schwach gewölbt. In der Mitte ihrer Seitenränder zeigen sie vielfach eine spitze Ausbuchtung nach außen, 
die Ansatzstelle, von der Zellwände der benachbarten Zellen ausgehen. Zwischen je zwei der papillen- 
tragenden Zellen befindet sich meist nur ein einzellbreiter Zwischenraum, in dessen Mitte in der Längs- 
richtung eine schmale Zone verläuft, von der nach außen hin in einem flachen Kreisbogen angeordnete 
kurze Falten ausstrahlen (Textabb. 10). Stomata wurden auf keinem der Stücke beobachtet. 
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Obwohl sich über die Zugehörigkeit dieser Epidermis nichts aussagen läßt, als daß sie von einer 
Monocotyle stammt, soll sie doch hier erwähnt werden, weil sie leicht zu erkennen ist und vielleicht | 
einmal im Zusammenhang mit anderen Epidermisteilen gefunden werden wird. Vorläufig ist es nicht || 
angebracht, ihr einen Namen zu geben. 


Abb. 10. Epidermis ohne Spaltöffnungen, mit auffallender 
Skulptur (Zellen mit papillösem Längskamm). Berrenrath. 
Etwa 550/1. (Vgl. Taf. 12, Fig. 4, 5.) 


X. Scitamineae 


Zingiberoideophylium ck liblarense Kr & Win: 
Taf. 13, Fig. 1 und 2; Textabb. 11 


Material: SM.B. 7752 (Krause, & WeyLann 1954: SM. B. 6543, 6544). 

Aus der Reihe der Scitamineen haben wir 1954 Blattreste mit Sekrettropfen zu der Formgattung 
Zingiberoideophyllum gestellt und sie nach dem Fundort Z. liblarense genannt. Die gleichen Reste, die | 
wir dort auf Taf. 23, Fig. 1—4, abgebildet haben, fanden sich nun auch in den Tagebauen Vereinigte | 
Ville und Berrenrath, und zwar ebenso wie in Liblar nur in den untersten 2 m des Hauptflözes zusammen 
mit Pandanus rhenanus, den wir 1950 beschrieben haben. Während der gesamte darüberliegende Teil 
des Hauptflôzes floristisch ein & übereinstimmendes Bild bietet, in dem einzelne Arten zwar schicht- | 
weise fehlen können, aber in verschiedenen Höhen immer wiederkehren, gilt das für Pandanus und | 
Zingiberoideophyllum nicht. Sie dürften also als deutlich wärmeliebendere Typen anzusehen sein, womit | 
sich wahrscheinlich auch ein Altersunterschied größeren Ausmaßes zu erkennen gibt. 

Für die Zuordnung jener Pflanzenreste zu der Familie der Zingiberaceen war, wie gesagt, das reich- 
liche Vorkommen von runden Sekretzellen entscheidend, da sie in dieser Art den sonst oft recht ähn- | 
lichen Marantaceen fehlen. Denn in der Anatomie der Epidermen zeigen beide Familien vielfache | 
Übereinstimmungen, allerdings auch einige charakteristische Unterschiede, die man aber bei Fossilien 
nicht immer deutlich sehen kann. So haben nach SoLEREDER & Meyer (1930, VI, 27) die Zingiberaceen | 
stets geradwandige Epidermiszellen, die Marantaceen fast immer solche mit gewellten, und zwar oft | 
klein buchtig gewellten Wänden. Hypoderm ist bei beiden vorhanden, wie auch bei vielen anderen 
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Monocotylenfamilien, und oft sehr großzellig, bei den Zingiberaceen allerdings nicht so allgemein ver- 
breitet; seine Seitenwände sind oft getiipfelt. Spaltöffnungen finden sich auf beiden Blattseiten, ober- 
seits aber nur sehr spärlich. Danach lassen sich fossile Epidermen doch oft mit einiger Sicherheit 
bestimmen. 

Wir haben 1954 (Taf. 24, Fig. 1) von Liblar auch eine obere Epidermis abgebildet und als Zingi- 
beroideophyllum cf. liblarense bezeichnet. Der Grund war, daß auch sie Sekretzellen aufwies. Es hat 
sich hierbei nur insofern ein Irrtum eingeschlichen, als die in Fig. 2* zum Vergleich abgebildete rezente 
Epidermis nicht, wie angegeben, von der Marantacee Phrynium dichotomum Roxs. stammt, sondern, wie 
es ja auch beabsichtigt war, von einer Zingiberacee, nämlich Renealmia occidentalis (Sw.) SWEET. 


Abb. 11. Zingiberoideophyllum cf. liblarense Kr. & WLp. 
Obere Epidermis mit Spaltöffnung und unterlagerndem Hypoderm. Neurath. 
Etwa 450/1. (Vgl. Taf. 13, Fig. 1, 2; ferner Krause, & WeyLanD 1954, Taf. 24, Fig. 1.) 


Aus den neuen Aufsammlungen in Grube Neurath liegt nun in einer Anzahl von Exemplaren die 
gleiche Epidermis vor, jedoch mit spärlichen Spaltöffnungen. Die Epidermiszellen sind hier wie auf 
unserer Abbildung von 1954 in Reihen übereinander geordnet, lang, schmal und geradwandig oder kaum 
gebogen, verdickt und an den Ecken manchmal etwas kollenchymartig (Taf. 13, Fig. 1). Die Spalt- 
öffnungsapparate (Taf. 13, Fig. 2) stehen mit ihren schmalen, lateralen Nebenzellen senkrecht zur Rich- 
tung der Epidermiszellen und sind klein, etwa 24 bis 27 u lang und 13,6 « breit. Die Schließzellen haben 
aber nur eine Länge von etwa 13,5 u, und ihre Breite beträgt kaum die Hälfte davon. Lateral schließt 
sich an die Spaltöffnung je eine etwa 35 bis 45 u lange, dreieckig abgerundete Zelle an, die an der Basis 
der Länge der Spaltöffnung entspricht (Textabb. 11). In dieser Form findet sie sich bei vielen oberen 
Epidermen von Zingiberaceen-Blättern, z. B. auch bei der oben genannten Renealmia. Unter den Epi- 
dermiszellen sieht man bei etwas tieferer Einstellung senkrecht zu ihnen stehende, noch stärker dick- 
wandige, größere und breitere, & quadratische oder rechteckige Zellen mit wenig gebogenen Wänden, 
offenbar das Hypoderm. 

Es läßt sich auch nach dieser vollständigeren Beschreibung nicht sagen, ob diese obere Epidermis 
zu Zingiberoideophyllum liblarense gehört. Es ist jedoch nicht ganz unwahrscheinlich, da ihr Vor- 
kommen ebenfalls auf die untersten Teile des Hauptflözes beschränkt ist. Daher soll sie auch keinen 


besonderen Namen erhalten. 
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Scitamineophyllum inflatum n.g. n. sp. 
Taf. 14, Fig. 2—6 


Material: SM. B. 7753/1—2. 

Es liegen auch noch andere Blattreste vor, die mit ziemlich groBer Wahrscheinlichkeit zu den 
Scitamineen gehören. Von ihnen seien zwei Formen beschrieben, beide von Berrenrath, die zwar bisher | 
nur in wenigen Bruchstücken gefunden wurden, aber wegen ihres charakteristischen Aussehens leicht zu | 
erkennen sind. | 

Bei der ersten Art tritt mit dicken Zellwänden am meisten das Hypoderm hervor. Es besteht aus | 
+ gleichmäßig sechseckigen (manchmal auch fünfeckigen oder quadratischen), im Durchschnitt 120 bis | 
140 u, also sehr großen Zellen (Taf. 14, Fig. 4), deren Wände, wenn sie von der Seite betrachtet werden 
können, mit großen Tüpfeln besetzt sind (Taf. 14, Fig. 6), die in der Aufsicht als Kanäle erscheinen. Die | 
horizontalen Wände der Hypodermzellen sind auch, aber nur sehr wenig getüpfelt. Die Epidermiszellen | 
sind sehr zart, + oval und gleichmäßig abgerundet und haben eine durchschnittliche Länge von 47,5 u | 
(Taf. 14, Fig. 4, 5). Sie stehen in ziemlich regelmäßigen Reihen und erinnern daher an viele Zingibera- | 
ceen und Marantaceen. Die einzelnen Zellen sind fast in ihrer ganzen Ausdehnung papillös aufgewölbt, | 
so daß zwischen je 2 nebeneinanderstehenden eine Falte entsteht, die bei bestimmter Einstellung des | 
Mikroskops manchmal eine Spaltöffnung vortäuscht. Zwischen den Parallelreihen der aufgewölbten 
Zellen ist aber meist ein schmaler, flacher Streifen der Zellwände zu sehen, so daß also die Aufwölbung 
nicht die ganze Zelloberfläche einnimmt. Zellgrenzen sind aber nie deutlich zu sehen. Zu dieser spalt- 
öffnungsfreien, offenbar oberen Epidermis gehört wahrscheinlich die folgende, aus dem gleichen Horizont 
stammende untere Epidermis (Taf. 14, Fig. 2). Sie besitzt ein Hypoderm aus ungefähr gleich großen 
(100 bis 130 « Durchmesser), dickwandigen und ebenso getüpfelten Zellen. Die Epidermiszellen sind 
hier aber + quadratisch oder kurz rechteckig, 20 bis 25 « groß und in parallelen Reihen angeordnet 
(Taf. 14, Fig. 3). In sie sind ebenfalls in Längsreihen rund-ovale, um 30 u lange Stomata mit spitz- 
lanzettlichen, etwa 25 u langen Schließzellen und lateralen Nebenzellen eingefügt. Bei tiefer Einstellung 
des Mikroskops erkennt man auf der Unterseite des Präparats die gleichen rund-ovalen Epidermiszellen 
(Taf. 14, Fig. 2, unten rechts), wie sie von der vermutlichen Blattoberseite beschrieben wurden. Man 
darf also annehmen, daß beide Epidermen von derselben Art stammen. Sekretzellen sind bei beiden 
Epidermen nicht vorhanden. 

Es ist daher wahrscheinlich, daß es sich hier nicht um eine Zingiberacee handelt. Die im Vergleich 
zu den Epidermiszellen sehr großen Hypodermzellen weisen auch mehr auf eine Marantacee hin. Die 
Marantaceen unterscheiden sich von den Zingiberaceen in den allermeisten Fällen auch dadurch, daß 
erstere + stark geschlängelte Zellwände, oft nur auf einer Seite, besitzen, die vielfach äußerst zart 
sind. Hiervon ist allerdings bei unseren wenigen fossilen Resten nichts Sicheres zu erkennen. Auf eine 
Scitaminee lassen aber, wie schon gesagt, die regelmäßigen Reihen der Epidermiszellen schließen, bei 
deren rezenten Arten auch die papillöse Aufwölbung der äußeren Zellwände häufiger vorkommt, wie 
in der Literatur (SoLEREDER & Meyer 1930, VI) angegeben ist und auch durch Vergleiche mit Herbar- 
material bestätigt werden konnte. 

Ich ziehe also einen Formgattungsnamen, Scitamineophyllum, vor und nenne die Typusart wegen 
der papillösen Aufwölbung ihrer Epidermiszellen 


Scitamineophyllum inflatum n.g., n. sp. 
Diagnose: 
Scitamineophyllum n. g. 


Fossile Blattreste, die, ohne zureichende Familienmerkmale zu besitzen, den allgemeinen Bau von 
Scitamineen-Blättern, besonders hinsichtlich der Epidermis und des Hypoderms, aufweisen. 
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Scitamineophyllum inflatum n. sp. 


Obere Epidermis aus in Querreihen stehenden, zarten, rund-ovalen, bis 47,5 u langen Zellen mit auf- 
gewölbten Außenwänden bestehend; zwischen den Reihen meist schmale, flache Zellwandzonen. 


Hypoderm sehr großzellig, aus + sechseckigen bis quadratischen und besonders auf den Seiten- 
wänden getüpfelten Zellen von 100 bis 140 u Durchmesser bestehend. 


Untere Epidermis aus + quadratischen bis rechteckigen, 20 bis 35 u großen, dünnwandigen Zellen 
_ in Längsreihen. Stomata rund-oval, um 30 u lang, Schließzellen spitzlanzettlich, bis 25 u lang. Sekret- 
zellen nicht vorhanden. 

Typus: SM.B. 7753/1. 


Vorkommen: Berrenrath. 


Scitamineophyllum incertum n. sp. 
Taf. 13, Fig. 3 und 4; Taf. 14, Fig. 1 


Material: SM. B. 7754/1—4. 


Die zweite, und zwar nur als obere Epidermis erhaltene Form wurde in Berrenrath, Neurath und 
Frimmersdorf gefunden. Sie ist grundsätzlich wie die vorige gebaut, jedoch sind die Maße ganz anders, 
so daß es nicht sehr wahrscheinlich ist, daß sie nur von einem anderen Teil jener Pflanze stammt. 


Das Hypoderm besteht hier immer aus verhältnismäßig langen, ziemlich genau rechteckigen Zellen 
von etwa 240 u Lange und nur 70 u Breite (Taf. 14, Fig. 1). Hier sind nicht nur die Seiten-, sondern auch 
die Horizontalwände sehr stark getüpfelt, so daß sie dicht punktiert erscheinen (Taf. 13, Fig. 3, 4). Die 
ebenfalls ovalen und in Querreihen stehenden Epidermiszellen (Taf. 13, Fig. 3; Taf. 14, Fig. 1) mit ähn- 
lichen flachen Zwischenräumen zwischen den Reihen sind nur bis zu 27 u lang und viel weniger auf- 
gewölbt. Sekretzellen fehlen auch hier. 

Wenn man auch nach der Form der Hypodermzellen annehmen könnte, daß diese etwas häufiger vor- 
kommenden Epidermen über einem Gefäßbündel gelegen haben könnten, so spricht doch ihre geringere 
Größe und die allseitig starke Tüpfelung der Hypodermzellen eher dafür, daß es sich um eine besondere 
Art handelt. Wegen der Unsicherheit der Zugehörigkeit schlage ich, wenigstens vorläufig, den Namen 


Scitamineophyllum incertum n. sp. 
vor. 


Die Diagnose entspricht der obigen Beschreibung. 
Typus: SM.B. 7754/1. 


Vorkommen: Berrenrath, Neurath, Frimmersdorf. 


Weitere, vielleicht hierher zu stellende Reste 
Taf. 14, Fig. 7 und 8 


Material: SM.B. 7755, 7756. 

Blattreste mit einem aus dickwandigen, + sechseckigen Zellen bestehenden Hypoderm fanden sich 
auch sonst noch in verschiedenen Horizonten der Braunkohle, jedoch bisher stets ohne Stomata und 
sonstige Merkmale. Zwei solcher Epidermen mit + parallelen, sehr schmalen Epidermiszellen seien auf 
Taf. 14, Fig. 7, 8, abgebildet. Über ihre systematische Zugehörigkeit läßt sich vorläufig nichts aussagen. 
Es wurde auch schon auf S. 41 auf sie hingewiesen. 
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XI. Zusammenfassung 


Die floristische Untersuchung der rheinischen Braunkohle hat ergeben, daß neben Epidermen sehr 
zahlreicher Arten von Dicotylen auch eine bedeutende Anzahl solcher von Monocotylen vorhanden ist. 
Von den letzteren werden in der vorliegenden Arbeit 20 gut charakterisierte Arten näher beschrieben 
und einige andere erwähnt. Dieses Ergebnis kann bei dem ehemaligen Moorcharakter der Braunkohle 
nicht überraschen. Bemerkenswert ist aber, daß sich auf Grund der Epidermen im Hauptflöz der Ville 
ein mächtiger Schichtabschnitt von Unterwasserablagerungen erkennen läßt, der fast ausschließlich eine 
wohl zu den Helobien gehörige Pflanze, Marcoduria inopinata n.g., n.sp., enthält. Die Landpflanzen- 
arten (von den Stubbenhorizonten abgesehen) sind auf drei andere Schichtabschnitte beschränkt. Unter 
den Monocotylen dieser Landpflanzen sind die Familien der Pandanaceen, Gramineen bzw. Cyperaceen, 
Palmen, Araceen, ? Bromeliaceen, Liliaceen, ? Dioscoreaceen, Zingiberaceen und ? Marantaceen vertreten. 


Neu beschrieben oder wesentlich ergänzt werden die folgenden Arten: 


Freycinetia rhenana n. sp. 

Marcoduria inopinata n. g., n. sp. 
Glumophyllum simplex n. g., n. sp. 
Glumophyllum tenellum n. g., n. sp. 
Glumophyllum papillosum n. g., n. sp. 
Glumophyllum striatopapillosum n. g., n. sp. 
Glumophyllum spinosum n. g., n. sp. 
Palmophyllum rhenanum (Kr. & WLp.) n. sp. 
Palmophyllum marcodurense n. sp. 
Palmophyllum multiseriale n. sp. 
Araceophyllum striatum n. sp. 
Anthuriophyllum spectabile n. g., n.sp. 
Bromeliaceophyllum rhenanum n. g., n. sp. 
Smilax petiolata (WEB.) n. comb. 
Smilacophyllum dubium n. g., n. sp. 
Dioscoreophyllum liblarense Kr. & Wın. 
Zingiberoideophyllum liblarense Kr. & WLp. 
Scitamineophyllum inflatum n. g., n. sp. 
Scitamineophyllum incertum n. g., n. sp. 


Die Auswertung der Ergebnisse in ökologischer und stratigraphischer Hinsicht soll erst in einer 
spateren Arbeit erfolgen, wenn auch die Dicotylenepidermen bearbeitet worden sind. 
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XIII. Tafelerklärungen 


Die Fossilien stammen sämtlich aus der miozänen und oligozänen Braunkohle des Niederrheingebietes. Es werden 
(vgl. die Einleitung) nur die Fundorte, d.h. die Namen der Tagebaue, angegeben. 
Die photographischen Aufnahmen sind nicht retuschiert. 


ih 
20 
10 
se 
ORT. 
8, 9. 
123; 
4. 
DT 
8. 
15. 


Tafel 1 


Freycinetia rhenana (Kr. & WLp.) n.sp. Epidermis mit Spaltöffnung und Haarbasen. 100/1. Neurath. — 
SM.B. 7728. (Vgl. Kr. & Wıv. 1954, Taf. 20, Fig. 2, 3; Textabb. 4.) 


Marcoduria inopinata n.g., n.sp. Düren (Rheinland). — SM. B. 7729/1—6. 

2. Annähernd in voller Breite erhaltener Blatteil. Etwa 10/1. — SM.B. 7729/1. 

3. Blatteil bei hoher Einstellung: Man sieht das oberste feine Zellgerüst (vgl. Fig.6) über dem tiefer- 
liegenden zentralen Gewebe. 400/1. SM.B. 7729/2. 

4. Dasselbe Präparat bei tiefer Einstellung: Man sieht nur das zentrale Gewebe. 400/1. 3 und 4 mit Sal- 
petersäure und Kaliumchlorat mazeriert. 

5. Desgleichen ein mit Wasserstoffsuperoxyd mazeriertes Präparat: Das obere feine Zellgerüst hat sich ab- 

gelöst und liegt zerbrochen auf der Oberfläche. 100/1. — SM.B. 7729/3. 

. Isoliertes feines Zellgerüst. 100/1. — SM.B. 7729/4. 

. Dickwandiges getüpfeltes Zentralgewebe. 100/1. — SM.B. 7729/5. 

. Desgleichen, jedoch stark sklerotisiert. 100/1. — SM.B. 7729/6. 

. Zellen des Zentralgewebes mit Tüpfelung. 400/1. — SM.B. 7729/5. 
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Tafel 2 
Glumophyllum simplex n. g., n. sp. Fischbach. — SM. B. 7731. 
1. Übersichtsbild mit 3 Gefäßbündeln, Epidermis- und subepidermalen Zellen. 120/1. 
2. Desgleichen, vergrößert, mit Spaltöffnung. 480/1. 
Glumophyllum tenellum n. 8.,n.sp. Berrenrath. — SM.B. 7732. 
3. Übersichtsbild. 120/1. 
4. Desgleichen, vergrößert, mit Spaltöffnung. 480/1. 
5. Epidermis- und runde, subepidermale Zellen. 480/1. 
Glumophyllum papillosum n. g., n. sp. Berrenrath. — SM.B. 7733. 
6. Übersichtsbild. 100/1. 
7. Desgleichen, vergrößert, mit Spaltöffnung und Papillen auf den Epidermiszellen. 540/1. 
Glumophyllum striatopapillosum n. g., n. sp. Berrenrath. — SM.B. 7734. 
8. Übersichtsbild. 120/1. 
9. Desgleichen, vergrößert, mit Spaltöffnung, parallelgestreiften Epidermiszellen mit Papillen und sub- 
epidermalen Zellen. 480/1. 
Tafel 3 


Monocotylenblattrest unbekannter Zugehörigkeit. Lucretia. — SM. B. 7730/3. 
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2. Desgleichen, vergrößerte Spaltöffnung. 600/1. 

3. Desgleichen, Spaltöffnung mit 3 rundlichen Harzausscheidungen. 600/1. 
Monocotylenblattrest mit parallelen Längsrippen. 100/1. Vereinigte Ville. — SM.B. 7730/1. 
Glumophyllum spinosum n. g.,n. sp. Frimmersdorf. — SM.B. 7735/1—2. 

5. Epidermis mit Spaltöffnungen. 480/1. — SM. B. 7735/2. 

6. Epidermis mit Stachelhaaren. 100/1. — SM. B. 7735/1. 

7. Desgleichen, mit Stachelhaar. 480/1. — SM. B. 7735/1. 


Palmophyllum marcodurense n. sp. Oben: getiipfelte Seitenwand einer Hypodermzelle, darunter: Spalt- 
öffnungen. 625/1. Düren (Rheinland). — SM. B. 7739. 


Tafel 4 
Palmophyllum marcodurense n. sp. Diiren (Rheinland). — SM. B. 7739. 
1. Obere Epidermis mit Stachelhaaren. 100/1. ' 
2,3. Einzellige Stachelhaare auf den gestreiften Zellen der Epidermis. 625/1 bzw. 450/1. 


4,5. Untere Epidermis mit Spaltöffnungen; 4: mit großen Hypodermzellen, 100/1; 5: mit langgestreckten 
Epidermiszellen, 480/1. 


Bis. 6,7. Palmophyllum rhenanum n.sp. Berrenrath. — SM. B. 7738. 
6. Epidermis. 100/1. 


7. Einzelne, besonders breite Spaltöffnung. 540/1. (Vgl. Kr. & WLp. 1954, Taf. 21, Fig. 1, 2.) 


Tafel 5 
Fig. 14.  Palmophyllum multiseriale n. sp. Düren (Rheinland) und Berrenrath. 
1. Vielreihige Spaltöffnungszone mit Querreihen von Papillenfäden. 100/1. — SM.B. 7740/2. 
2. Desgleichen, links: Reste der Spaltöffnungszone, rechts: Epidermiszellen. 120/1. — SM.B. 7740/1. 
3. Spaltöffnungen. 480/1. — SM.B. 7740/1. 
4. Papillenfäden über der Spaltöffnungszone (hohe Einstellung). 450/1. — SM.B. 7740/2. 
Fig. 5, 6. Araceophyllum striatum n. sp. Frimmersdorf. — SM.B. 7742. 
5. Gestreifte Epidermiszellen, Spaltöffnungen und Drüsenflecken. 100/1. 
6. Desgleichen, mit Haarbasen. 100/1 
7. Spaltöffnungsanlage auf einem Drüsenfleck, von dem das dunkle Drüsengewebe abgefallen ist. 600/1. 


Tafel 6 


Fig. 1-5. Anthuriophyllum spectabile n. g., n. sp. Vereinigte Ville — SM. B. 7743/1—2. 
1. Untere Epidermis mit eingesenkten Spaltöffnungen und Drüsen. 100/1. — SM.B. 7743/1. 
2,3. Einzelne Spaltöffnungen mit dickwandigen Epidermiszellen und verschiedenartigen Drüsen, bei 3: eine 
Drüse mit Spaltöffnungsanlage. 480/1. — SM.B. 7743/2. 
4. Verschiedenartige Drüsen, die mittlere von Epidermiszellen strahlenförmig umgeben. 480/1. — SM.B. 
7743/1. 
5. Reihenförmig angeordnete obere Epidermiszellen. 100/1. — SM. B. 7743/2. 


Tafel 7 


Fig. 1—12. Bromeliaceophyllum rhenanum n. g., n. sp. Düren (Rheinland), Liblar, Berrenrath. — SM. B. 7745/1—13. 

1—4. Spaltöffnungen, Epidermiszellen und durchscheinendes Hypoderm. 450/1. — 1: SM.B. 7745/6, 2—4: 
SM.B. 7745/9. 

5. Sekretkörper der Epidermis. 450/1. — SM.B. 7745/8. 

6,7. Papillen der Blattrippen von der Seite. 450/1. — SM.B. 7745/10. 

8—11. „Saugschuppen“ (?) der Blattfläche; 8, 9: auf den Kreuzungen von Zellwänden; 10, 11: auf Zellen über 
dem Leitgewebe. 8: 100/1. — SM. B. 7745/1. 9: 450/1. — SM. B. 7745/6. 10: 450/1. — SM. B. 7745/4. 11: 450/1. 
— SM.B. 7745/7. 

12. Treppengefäß aus einem Gefäßbündel. 450/1. — SM.B. 7745/5. 


Tafel 8 
Fig. 1,2. Bromeliaceophyllum rhenanum n. g., n. sp. Durch Mazeration isolierte „Saugschuppen“ (?), bei 2: auch in 
Seitenansicht und mit (?) feinen Anhängseln. 480/1. — SM. B. 7745/2. 
Fig. 3—5. Smilax petiolata (We».) n. comb. Düren (Rheinland). — SM. B. 7747/1—2. 
3. Obere Epidermis. 450/1. SM. B. 7747/1. 
4,5. Untere Epidermis mit Spaltöffnungen; 5: mit Safranin gefärbt. 450/1. — SM. B. 7747/2. 
Fig. 6-8. Smilacophyllum dubium n. g., n. sp. Neurath. — SM. B. 7749. 
6,7. Epidermisteile mit Spaltéffnungen und haarbasenähnlichen Narben bei verschiedener Einstellung. 
100/1. 
8. Haarbasenähnliche Narbe. 600/1. 


Tafel 9 
Fig. 1-3. Smilacophyllum dubium n.g., n.sp. Spaltöffnungen mit Neben- und Kranzzellen, verschieden stark kutini- 
siert; bei 2 (rechts Mitte) und 3 (links im unteren Drittel) nicht kutinisierte Spaltöffnungen. 1, 2: 600/1, 3: 480/1. 


Fig. 4,5. Epidermen mit großen, hütchenförmigen Papillen, wahrscheinlich von Araceen. 4: von Heerlen (L.). — SM.B. 
7744. 5: von Neurath. — SM.B. 7746. Beide 400/1. 


Bis. 6,7. Rhizomteile mit Seitensprossen bzw. Wurzeln. 100/1. Fischbach. — SM. B. 7736. 
Fig. 8. Dioscoreophyllum liblarense Kr. & Win. Runder Drüsenzellenhaufen. 600/1. — SM.B. 7750/11. (Vgl. Taf. 10, 
Fig. 8.) 
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Tafel 10 

? Smilax sp. Fischbach. Epidermis mit Spaltöffnungen. 480/1 bzw. 540/1. — SM.B. 7748. 

Dioscoreophyllum liblarense Kr. & Wxip. Untere Hälfte des Hauptflözes der Ville. — SM. B. 7750/1—10. 

3. Epidermis mit dünn- und glattwandigen Längszellen. 100/1. — SM. B. 7750/9. 

4. Desgleichen, vergrößerte Spaltöffnung. 540/1. 

5. Epidermis mit dickwandigen, getüpfelten, + sechseckigen Zellen mit deutlichem Mittelkamm. 100/1. — 
SM. B. 7750/2. 

6. Desgleichen, vergrößerte Spaltöffnung. 480/1. 

7. Epidermis mit starker Sklerotisierung der Zellwände. 540/1. — SM. B. 7750/1. 

8,9. Epidermis aus unregelmäßig polygonalen Zellen mit dunklen Drüsenhaufen (man erkennt an deren 
Rand einzelne papillöse Zellchen; es ist jedoch nicht auf die Drüsen, sondern auf das feinwandige Zell- 
gewebe eingestellt). 100/1. (Vgl. Kr. & Wıv. 1954, Taf. 22, Fig. 1, 2.) 8: SM. B. 7750/11, 9: SM. B. 7750/3. 


Tafel 11 


Dioscoreophyllum liblarense Kr. & WLp. 
1. Epidermis mit dunklem Drüsenhaufen und großen, runden Einzelpapillen. 480/1. (Vgl. Kr. & WLp. 1954, 
Taf. 22, Fig. 2 und 5.) — SM.B. 7750/4. 
2. Anderer Epidermisteil mit deutlich in die Länge gezogenen Papillen auf den Mittelkämmen der Zellen. 
450/1. — SM.B. 7750/5. 
3. Epidermisteil mit beginnender Krönchenpapillenbildung. 100/1. — SM. B. 7750/8. 
4. Desgleichen, vergrößert. Man sieht das Zusammentreten mehrerer Wülstchen zu radialer Anordnung. 
480/1. 
5—8. Epidermisteil mit ausgebildeten Krönchenpapillen; 5: auch mit Spaltöffnung; 8: von der Seite. 450/1. — 
SM. B. 7750/10. 


Tafel 12 
Dioscoreophyllum liblarense Kr. & WLp. 
1,2. Die Einzelzellen der Drüsenhaufen sind meist zu mehrzelligen Haaren ausgewachsen (Büschelhaare). 
100/1. — 1: SM. B. 7750/6, 2: SM. B. 7750/7. 
3. Desgleichen, aus Fig. 1 vergrößert. Büschelhaar mit Sockel. 540/1. 
Eigenartige Epidermis mit stärker hervortretenden ovalen Zellen mit mittlerem Längskamm. Zugehörigkeit 
unbekannt. 4: 100/1, 5: 540/1. — SM. B. 7751. 


Tafel 13 


Zingiberoideophyllum cf. liblarense Kr. & Wıv. Neurath. (Vgl. Kr. & WLp. 1954, Taf. 24, Fig. 1.) — SM.B. 7752. 

1. Stockwerkartige Anordnung der Zellen der oberen Epidermis, mit vereinzelten Spaltöffnungen. 100/1. 

2. Desgleichen, vergrößert. Spaltöffnung, Epidermiszellen und Hypoderm. 480/1. 

Scitamineophyllum incertum n.g., n.sp. Berrenrath, Neurath, Frimmersdorf. — SM. B. 7754/1—4. 

3. Bei höherer Einstellung: Man sieht über den Hypodermzellen die Reihen der Epidermiszellen mit 
Zwischenräumen. 480/1. — SM.B. 7754/2. 

4. Das gleiche Präparat bei tieferer Einstellung: Man sieht besonders die auch auf den Horizontalwänden 
starke Tüpfelung der Hypodermzellen. 480/1. 


Tafel 14 


Scitamineophyllum incertum n.g., n.sp. Reihenanordnung der kleinen, ovalen Epidermiszellen über den 

großen, rechteckigen Hypodermzellen. 100/1. — SM.B. 7754/1. 

Scitamineophyllum inflatum n. g., n.sp. Berrenrath. — SM.B. 7753/1—2. 

2. Untere Epidermis mit stark hervortretenden Hypodermzellen und länglichen Epidermiszellen mit knotig 
verdickten Wänden; rechts: Spaltöffnungen mit dunkler Körnelung der Schließzellen (? Pilze); rechts: 
unten im Bild drücken sich die ovalen Epidermiszellen der oberen Epidermis durch. 100/1. — SM.B. 7753/2. 

. Aus Fig. 2 vergrößerter Teil mit Spaltöffnungen. 480/1. 

4. Obere Epidermis mit stark hervortretenden Hypodermzellen und zarten, rundlich-ovalen Epidermis- 

zellen. 100/1. — SM.B. 7753/1. 
5. Vergrößertes Teilbild der Epidermiszellen der Fig. 4. 540/1. 
6. Tüpfelung der Hypodermzellen. 540/1. — SM.B. 7753/1. 


Epidermen aus parallelen, schmalen Langzellen und Hypoderm aus + sechseckigen Zellen. Zugehörigkeit 
unbekannt. 100/1. — 7: SM.B. 7756, 8: SM.B. 7755. 
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